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Die Probleme 
beginnen im Kopf

Auf den ersten Blick haben
Deutsche, Österreicher und
Schweizer viele Gemeinsam-

keiten: eine gemeinsame Geschich-
te, Sprache und Kultur. Abgesehen
von liebevoll gepflegten kleinen 
Animositäten fühlen sich die Men-
schen aus den genannten Ländern
recht heimisch, wenn sie die Gren-
zen zu ihren Nachbarn überqueren.
Sie begeistern sich für ähnliche Bü-
cher und Musik, sie können ohne
Probleme miteinander kommuni-
zieren und verfügen über eine aus-
geprägte, historisch gewachsene
Wirtschaftsgesin-
nung. Ihre Produk-
te sind wegen ih-
rer Gediegenheit
und Qualität welt-
weit geschätzt.
D e u t s c h l a n d ,
Österreich und die
Schweiz werden
immer noch von vielen Menschen
in Asien, Afrika oder anderen euro-
päischen Staaten mit Neid und Be-
wunderung als Stätten von Stabilität
und Wohlstand betrachtet. Doch auf
den zweiten Blick gibt es große
Unterschiede beim Umgang mit der
Arbeitslosigkeit und bei den Ar-
beitslosenzahlen. Während im Jahr
2004 die Arbeitslosenquote in der
Schweiz bei 4,4 und in Österreich
bei 4,5 Prozent lag, war sie in
Deutschland mit 9,5 Prozent mehr
als doppelt so hoch. Und obwohl die
Schweiz zwischen 1991 und 2004
im Vergleich mit Österreich und
Deutschland mit real 0,6 Prozent
jährlich das geringste Pro-Kopf-
Wachstum erzielte, wies sie mit 77,4
Prozent sogar die höchste Erwerbs-
tätigenquote in der gesamten OECD
auf. 

Wahl und Schulte halten es für ei-
nen Mythos, daß mehr Beschäfti-
gung allein über kräftigeres Wirt-
schaftswachstum zu erreichen sei.
Die deutsche Therapie war mangel-
haft, da sie sich in Arbeitslosenver-
waltung erschöpfte. Doch nicht nur
der Staat hat versagt. Die deutsche
Bevölkerung ist an der negativen
Entwicklung nicht ganz unschuldig.
Arbeitsmotivation und Leistungsbe-
reitschaft sind hier schwächer aus-
gebildet als bei den beiden Nach-
barn. Anders formuliert: Die
deutsche Jobmisere ist nicht nur
strukturell bedingt, sondern hat
mentale Ursachen. Freizeit ist für
viele Bundesbürger der höchste
Wert, dies gilt auch für die soge-
nannte Elite. Für fast zwei Fünftel
aller Studenten hat im späteren Job
geregelte Freizeit hohe Priorität.
„Die deutsche Arbeitslosigkeit be-
ginnt im Kopf. Wenn Freizeit an er-
ster Stelle steht, die Lust an der Lei-
stung schwindet, die Schüler,
Studenten und Auszubildenden im
internationalen Vergleich hinterher-
hinken, dann stimmt was nicht.

Wenn wir uns nicht ändern und den
Kopf frei machen für die neuen Her-
ausforderungen, dann werden uns
mittel- und langfristig nicht nur die
Asiaten, sondern auch die Osteuro-
päer die Butter vom Brot nehmen“,
kommentiert Michael Müller,
Unternehmer aus dem rheinischen
Neuss und Wirtschaftssenator im
Bundesverband mittelständische
Wirtschaft (BVMW). 

Die Empfehlungen der beiden Au-
toren laufen auf ein radikales Re-
formprogramm hinaus. In Deutsch-

land begnügt man
sich damit, durch
punktuelle Refor-
men der sozialen
Sicherungssyste-
me die Lohnzu-
satzkosten zumin-
dest nicht weiter
ansteigen zu las-

sen. In der Schweiz ist die soziale
Sicherung schon jetzt vom Arbeits-
verhältnis abgekoppelt. Doch in
Deutschland – so zeigt eine Umfra-
ge – ist nur jeder dritte Bundesbür-
ger bereit, für eine Senkung der
Lohnkosten stärker privat vorzusor-
gen. Viele Bundesbürger können
sich hingegen für eine sogenannte
Bürgerversicherung erwärmen, die
aufgrund des Festhaltens an der
lohnabhängigen Finanzierung un-
weigerlich zu weiterem Jobverlust
führen würde. Ein anderes Beispiel
ist der Kündigungsschutz. Hierzu-
lande werden jährlich über 250.000
Kündigungsschutzprozesse vor den
Arbeitsgerichten geführt. Bei den
Eidgenossen muß ein Unternehmer
eine Entlassung im Allgemeinen
nicht näher begründen. Daher sind
kostspielige Arbeitsgerichtsprozesse
die Ausnahme. Kündigungen sind
nur während des Militärdienstes, ei-
ner Schwangerschaft oder einer ge-
werkschaftlichen Tätigkeit unter-
sagt. In Deutschland argumentieren
die Sozialstaatsbewahrer häufig da-
mit, daß ein breit angelegter Kündi-
gungsschutz die Arbeitnehmer vor
unternehmerischer Willkür schütze.
Das genaue Gegenteil scheint der
Fall zu sein: Finden deutsche Ar-
beitnehmer einen Job, so ist er im-
mer öfter nur noch ein Zeitarbeits-
verhältnis. Wegen des Kün-
digungsschutzes überlegen es sich
die hiesigen Arbeitgeber, ob sie die

Risiken einer langfristigen Beschäf-
tigung auf sich nehmen wollen, und
entscheiden sich in zunehmendem
Maße dagegen. Und wieder trifft
man auf ein deutsches Mentalitäts-
problem: Selbst wenn ein gelocker-
ter Kündigungsschutz nachweislich
mehr Jobs bringen würde, sind 70
Prozent der Bundesbürger gegen ei-
ne solche Liberalisierung. 

Außerdem: Deutschland ist das
Reich der Akten. Insbesondere klei-
ne und mittlere Betriebe wissen ein
Lied davon zu singen, wenn bei-
spielsweise Unternehmen mit weni-
ger als zehn Angestellten pro Mitar-
beiter durchschnittlich 64 Stunden
und 4.400 Euro allein für das Aus-
füllen der Formulare und die Erfül-
lung der administrativen Aufgaben
aufbringen müssen. Die Sehnsucht
der Bürger nach Merzschen Bier-
deckeln bleibt unerfüllt. Im Effi-
zienzvergleich mit 104 Ländern
kommt das deutsche Steuerrecht in
den zweifelhaften Genuß der roten
Laterne: letzter Platz. Daß die Büro-
kratie Jahr für Jahr mit 46 Milliar-
den Euro zu Buche schlägt, sei nur
am Rande vermerkt. Der Moloch
Bürokratie knebelt auch den deut-
schen Gründergeist. Jungen oder äl-
teren Arbeitnehmern, die sich aus
den verschiedensten Gründen selb-
ständig machen wollen, werden oft
Knüppel zwischen die Beine gewor-
fen. Ordnungsamt und Gewerbeauf-
sicht toben sich aus, wenn zumeist
aus Unwissenheit bestimmte Regu-
larien nicht eingehalten wurden,
und sei es auch nur, daß das Werbe-
schild draußen am Geschäft ein
paar Zentimeter zu groß ausgefallen
ist. In den kommunalen Ämtern für
Wirtschaftsförderung arbeiten in
der Regel Menschen, die zuvor noch
nie in der freien Wirtschaft ihr Brot
verdient haben. In Deutschland und
Österreich mangelt es aber ohnehin
am Unternehmergeist. In Deutsch-
land trauen sich nur 38 Prozent der
Menschen diesen Schritt zu; in der
Schweiz sind es immerhin 50 Pro-
zent. Außerdem spiegelt sich der ge-
ringer ausgeprägte Unternehmer-
geist auch in einer kritischen
Einstellung zu Unternehmensge-
winnen wider. Über die Hälfte der
Deutschen ist der Meinung, die
Unternehmen verdienten zu viel.
Dieses Bauchgefühl deckt sich nicht

mit den objektiven Zahlen. Im Ver-
gleich mit fast allen anderen west-
lichen Industrienationen verdienen
Unternehmen in Deutschland eher
weniger. Zwischen 1998 und 2002
erwirtschafteten in Deutschland an-
sässige Unternehmen im Jahres-
durchschnitt einen Nettogewinn
von lediglich 2,16 Prozent des Um-
satzes. 

Zur Vervollständigung der Mängel-
liste gehört die ineffiziente staatliche
Arbeitsmarktpolitik. Im Jahr 2003
führte bundesweit nur jeder 20. Ver-
mittlungsvorschlag der Arbeitsagen-
turen zur Besetzung einer gemelde-
ten Stelle. Die Politik beschränkte
sich auf kosmetische Korrekturen.
Die alte Bundesanstalt für Arbeit
heißt jetzt Bundesagentur. Doch die
Mechanismen sind die selben geblie-
ben. Staatliche Arbeitsvermittlung in
Deutschland ist im internationalen
Vergleich zu teuer, zu ineffizient und
erschöpft sich allzu oft in der Ver-
waltung der eigenen Behörde. 

Aber nicht alles, was in den Nach-
barländern gemacht wird und zu
mehr Erfolgen
führt, kann auf
Deutschland über-
tragen werden.
Wahl und Schulte
sprechen davon,
die Deutschen
müßten in ihrer
Mehrheit dynami-
scher, selbständiger und leistungs-
bereiter werden. Die unsteten Er-
werbsverläufe, mit denen sich die
Menschen abfinden müssen, erfor-
dern eine unternehmerische Denk-
weise und keine ausgeprägte Arbeit-
nehmermentalität. In ihrem
Freizeitverhalten und bei der
Schwarzarbeit legen viele Deutsche
diese Haltung ja schon an den Tag;
bei der täglichen Erwerbsarbeit sol-
len jedoch andere Gesetzmäßigkei-
ten gelten. Mündiger Bürger statt
bloßer Leistungsempfänger: „Ge-
fragt ist der verantwortungsbewuß-
te, kompetente Bürger nach Schwei-
zer Vorbild, der bereit ist, sich
gegebenenfalls gegen seine Gegen-
wartsinteressen und für die Interes-
sen der Zukunft zu entscheiden.“ 

Die weiteren Reformvorschläge
sind nicht unbedingt neu, aber nö-

tig. Sie lassen sich wie folgt zu-
sammenfassen: Die Qualität der Bil-
dung und Ausbildung muß durch
Studiengebühren und praxisnähere
Unterrichtsgestaltung verbessert
werden. Der Beamtenstatus der
Lehrer ist ein alter Zopf, der endlich
abgeschnitten werden muß. Die Ta-
rifpolitik muß raus aus den alten
Schablonen und sollte eine beschäf-
tigungsfördernde Stoßrichtung er-
halten. Dazu gehört, die Löhne am
Produktivitätsfortschritt auszurich-
ten, die Lohnfindung zu dezentrali-
sieren und das Senioritätsprinzip
abzuschaffen. 

Die Therapievorschläge für die so-
ziale Sicherung sind wahrscheinlich
am umstrittensten und dürften sehr
unpopulär sein. Wahl und Schulte
fordern die völlige Abkopplung der
sozialen Sicherheit von der Er-
werbsarbeit. Da laut Studien insbe-
sondere auch bei jüngeren Arbeit-
nehmern die Arbeitsmotivation und
Leistungsbereitschaft bisweilen zu
wünschen übrig läßt, führt kein Weg
am Schweizer Modell vorbei, das
die Entlohnung vermehrt an vom

Gewinn und der
individuellen Lei-
stung abhängige
K o m p o n e n t e n
koppelt. Erstre-
benswert scheint
auch, wie in der
Schweiz die Kran-
ken- und Pflege-

versicherung künftig über pauscha-
le Prämien zu finanzieren. Die
beiden Autoren lehnen sich recht
weit aus dem Fenster, wenn sie die
Begrenzung der gesetzlichen Rente
auf Grundsicherung und einen Aus-
bau der kapitalgedeckten Vorsorge
fordern. Weitere Vorschläge finden
sich zur Reform des Steuersystems
und der Arbeitsvermittlung. 

Blickt man von Österreich und
der Schweiz auf Staaten mit stärke-
rer gewerkschaftlicher Tradition wie
eben Deutschland, Frankreich und
Italien, offenbart sich, daß letztere
die schlechtesten Ergebnisse bei der
Arbeitslosigkeit erzielen. Die zu-
künftige Bundesregierung wäre also
gut beraten, ein arbeitsmarktpoliti-
sches Gericht mit möglichst wenig
französischen und italienischen Zu-
taten, dafür um so mehr österreichi-
schen und vor allem Schweizer Zu-
taten zu kredenzen. Und daß auch
die anglo-amerikanischen Zutaten
sehr gut schmecken, verleugnen in
Deutschland zumeist die Ideologen,
die ein zunehmend erfolgloses
deutsch-französisch-italienisches
Modell als das große europäische
Sozialstaatsmodell anpreisen wol-
len. Wenn die deutsche Bevölkerung
nicht die eigene Mentalität ändert,
werden jedoch alle Versuche, den
Karren aus dem Dreck zu ziehen,
zum Scheitern verurteilt sein. �

Die unverändert hohe Arbeitslosig-
keit ist eines der drängendsten Pro-
bleme in Deutschland. Bei vielen hat
sich Resignation breit gemacht. Die
Mehrheit der Bevölkerung wartet auf
Hilfe vom Staat, dessen Funktionsträ-
ger wiederum behaupten, sie seien
machtlos, und andere sehen in einem
größeren Wirtschaftswachstum den
Schlüssel, um aus dem Tal der Trä-
nen wieder herauszukommen. In ei-
ner solchen Situation kann ein Blick
über den Tellerrand den Horizont er-
weitern. Dies haben die beiden For-
scher Stefanie Wahl und Martin

Schulte getan. Das Duo arbeitet am
Bonner Institut für Wirtschaft und
Gesellschaft (IWG). In ihrem neuen
Buch „Arbeitslosigkeit abbauen –
von Besseren lernen“ zeigen sie, wie
Goliath Deutschland von David
Österreich und Schweiz lernen kann.
Unsere Nachbarn haben nämlich ei-
ne Menge mehr zu bieten als Wiener
Schmäh und Schweizer Käse. Und
warum sollte man sich nicht einiges
von den Nachbarn abschauen?
„Denn schließlich sind Menschen
Kopisten“, wie IWG-Leiter Meinhard
Miegel in seinem Vorwort schreibt. 

Von Ansgar LANGE Reich der Akten: Die deutsche Bürokratie kostet jährlich 46 Milliarden Euro. Foto: vario-press

Zu viele Deutsche 
wollen lieber mehr als

weniger Staat

Liberalisierung bedeutet
für viele nichts anderes

als Willkürherrschaft

Anfang Juli klagte die Neue Zürcher Zeitung „Trost-
loser Schweizer Arbeitsmarkt“ und in Österreich

meldet das Institut für Trendanalysen und Krisenfor-
schung die Hiobsbotschaft, daß 75 Prozent der befrag-
ten Österreicher der Meinung seien, die Arbeitslosig-
keit in ihrem Land werde steigen. 

Wir sind also nicht alleine, mag so mancher Deut-
scher angesichts solcher Meldungen vielleicht den-

ken, blickt er aber auf die Arbeitsmarktdaten der bei-
den südlichen Nachbarländer wird schnell deutlich,
daß hier auf hohem Niveau gejammert wird. Während
in Deutschland die Arbeitslosenquote im Juni bei 11,3
Prozent lag, verbuchten die Schweizer aus deutscher
Sicht lachhafte 3,6 Prozent und die Österreicher auch
noch traumhafte 6,1 Prozent (nationale Berechnun-
gen). R. B.

Schweiz und Österreich: Jammern auf hohem Niveau
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Ende 1938 war es den Chemi-
kern Otto Hahn und Fritz
Straßmann in Berlin erstmals

(allerdings unbeabsichtigt) gelun-
gen, den Kern eines Uranatoms zu
spalten. Bereits im Frühjahr 1939
wiesen deutsche Wissenschaftler
auch auf die militärischen Anwen-
dungsmöglichkeiten der durch
Kernspaltung freigesetzten Energie
hin. Das deutsche Heereswaffenamt
war sehr interessiert an dieser neu-
en Technologie, die – so die Ein-
schätzung – dem Land, das als er-
stes davon Gebrauch machen
würde, eine kaum mehr einzuholen-
de Überlegenheit in der Kriegsfüh-
rung zu verschaffen vermochte. So
wurden auf deutscher Seite die ent-
sprechenden zivilen und militäri-
schen Stellen koordiniert und in zu-
nehmend stärkeren Maße auf
militärische Verwendungen hin aus-
gerichtet. Wissenschaftler wie Wer-
ner Heisenberg, Otto Hahn und
Kurt Diebner arbeiteten damals be-
reits an einer Waffentechnik, welche
„die Explosionskraft der bisher
stärksten Explosivstoffe um mehre-
re Zehnerpotenzen übertreffen“
konnte. 

Die Probleme für die Kernwaffen-
forschung allerdings waren vielfälti-
ger Natur: Zum Beispiel konnte
Schweres Wasser (siehe Kasten auf
dieser Seite) bis dahin nicht in
Deutschland hergestellt werden.
Erst nach der Besetzung Norwegens
1940 gelang es den Deutschen, die
Schwerwasserproduktion erheblich
zu erhöhen. Damit bahnte sich eine
stabilere Versorgungslösung an, da
in Belgien große Radium- und Uran-
oxydmengen lagerten, die den Deut-
schen während des „Blitzkrieges“ in
die Hände gefallen waren. 

Nachdem Heisenberg im Septem-
ber 1941 ausreichend schweres
Wasser aus Norwegen erhalten hat-
te, rückte man dem Ziel, der Her-
stellung der Uranbombe, schon sehr
nahe. Man kaufte weiterhin Uran
aus dem Ausland hinzu, so daß im
Sommer 1944 Deutschland über die
damals weltweit größten Uranoxid-
vorräte verfügte – ausreichend, um
eine Atombombe herstellen zu kön-
nen. 

Nach den erfolgreichen „Blitzkrie-
gen“ hatte das Interesse des Heeres
an der Atomforschung allerdings
nachgelassen, da man glaubte, der
Krieg sei bereits gewonnen und man
könne daher die Rüstungsanstren-
gungen reduzieren. Im Februar 1942
veranstaltete der Reichsforschungs-
rat in Berlin eine Tagung zum Stand
der deutschen Atomforschung, der
hochkarätige Fachleute weitgehend
fern blieben. Das bedeutete wohl
nicht, daß man die gewaltige Ver-
nichtungskraft dieser neuen Super-
Waffe verkannt hatte, sondern wohl
eher, daß man auf deutscher Seite
meinte, den Sieg schon in der Ta-
sche zu haben. 

Propagandaminister Goebbels
hingegen schien diesbezüglich
skeptischer zu sein, denn er notierte
in seinem Tagebuch (21. März 1942):

„Die Forschungen auf dem Gebiete
der Atomzertrümmerung sind so
weit gediehen, daß ihre Ergebnisse
unter Umständen noch für die Füh-
rung dieses Krieges in Anspruch ge-
nommen werden können. Es erge-
ben sich hier bei kleinstem Einsatz
derart immense Zerstörungswir-
kungen, daß man mit einigem Grau-
en dem Verlauf des Krieges, wenn er
noch länger dauert, und einem spä-
teren Krieg entgegenschauen kann.“ 

Auch Rüstungsminister Albert
Speer tendierte in diese Richtung,
während Hitler, der eine tiefe Abnei-
gung gegen die „jüdische Physik“
und Albert Einstein hegte, dem
Atomwaffenprojekt gegenüber eher
skeptisch blieb. Dennoch wurde
auch auf deutscher – wie auf alliier-
ter – Seite weiterhin an diesem ehr-
geizigen Projekt gearbeitet. Und trotz
aller Geheimhaltung auf beiden Sei-
ten sickerten verschiedene Details
durch, so etwa über das britisch-
amerikanische Atomprogramm oder
über Angriffe britischer Kommando-
trupps und norwegischer Wider-
standskämpfer auf die Anlagen der
Deutschen für die Herstellung
Schweren Wassers. Zu Beginn des
Jahres 1944 stand nicht mehr genü-
gend Brennsubstanz zur Verfügung,
auch nahmen die Bombardements
der Alliierten auf entsprechende Zie-
le weiter zu. Die noch vorhandenen
Forschungsanlagen wurden darauf-
hin so weit wie möglich in sichere
Landstriche verlegt. 

Für die Atomwissenschaftler um
Heisenberg war die Niederlage nun
absehbar, aber sie konzentrierten
sich noch 1944/45 auf die Tauglich-
keit der sogenannten Gottower
Uranmaschine, und das erfolgreich.
Hätte das den „Endsieg“ bedeutet?
Briten und Amerikaner wußten mit
ziemlicher Sicherheit ab Mitte No-
vember 1944, daß „die Deutschen
eine Atombombe weder besaßen,
noch in irgendeiner praktikablen
Form konstruieren konnten“, wie

Rainer Karlsch und Zbynek Zeman
in ihrem Buch „Urangeheimnisse“
schreiben. 

Die West-Alliierten fahndeten bei
Kriegsende rasch und konsequent
nach den Uranerzlagern der Deut-
schen und konnten den größten Teil
(zirka 1.100 Tonnen) bei Magdeburg
vor den Russen sicherstellen.

Mit den amerikanischen Atom-
bombenabwürfen über Hiroshima
und Nagasaki geriet der sowjetische
Diktator Stalin im August 1945 in
Zugzwang und erklärte: „Hiroshima
hat die Welt verändert.“ Unter der
Leitung des sowjetischen Geheim-
dienstes wurde ein Sonderkomitee
für Atomfragen ge-
bildet und die For-
schung vorange-
trieben. Aber es
fehlte an Uranerz.
Aus diesem Grund
gerieten nun auch
die alten Silber-
gruben im sächsi-
schen und böhmischen Erzgebirge
ins Blickfeld der großen Politik.  

Im Sommer 1945 – als die späte-
ren Supermächte bereits einen Kon-
frontationskurs zu steuern began-
nen – kamen mehrere Gruppen
sowjetischer Geologen zur Uranerz-
suche und zur Verpflichtung deut-
scher Wissenschaftler für die So-
wjets nach Deutschland, unter
anderem auch nach Freiberg/Sach-
sen, und in die Tschechoslowakei, so
nach Joachimsthal (das an Uran
nicht sehr ergiebig war), um Auf-
schlüsse über die Bergreviere im
Erzgebirge zu gewinnen. Zuvor hat-
ten die Amerikaner versucht, mög-
lichst viel uranhaltiges Gestein für
sich zu sichern, aber ihre Kennt-
nisse über die böhmisch-sächsi-
schen Uranvorräte, die bedeutend
größer waren als angenommen, wa-
ren nicht auf dem aktuellen Stand.
So fiel das meiste den Russen in die
Hände. Ein „Treppenwitz der Welt-

geschichte“? Beileibe nicht, denn
die Besatzungsgebiete waren bereits
viel früher festgelegt worden.

Im Frühjahr 1946 wurden Erkun-
dungs- und Aufschlußarbeiten auf
Uran durchgeführt, und bereits im
Herbst 1946 begannen erste Gewin-
nungs- und Förderarbeiten. Einen
nicht geringen Anteil am Abbau des
Urans in den folgenden Jahren hat-
ten deutsche Kriegsgefangene sowie
tschechische Häftlinge, von denen
viele die Strapazen und die Strah-
lung im Bergbau nicht überlebten.
In vielen dieser GULags wurden
Häftlinge für die Bau- und Bergbau-
arbeiten eingesetzt. Zugleich bauten
die Sowjets – aus strategischen
Gründen meist hinter dem Ural – gi-
gantische Fabrikkomplexe und spä-
ter ganze Städte für die Atombetrie-
be auf, hermetisch von der
Außenwelt abgeschirmt, so genann-
te „Atomgrady“, die bereits ab 1946
ihren Betrieb aufnahmen. 

Neben dem forcierten Aufbau der
Atomindustrie war ein besonders
drängendes Problem der gravieren-
de Uranengpaß im eigenen Land.
Daher hatte sich der sowjetische
Geheimdienst bereits während des
Krieges im Ausland über entspre-
chende Möglichkeiten zu informie-
ren versucht, zuerst in Bulgarien.
Später wurde dann mit massivem
Einsatz bei der Erschließung und
Förderung versucht, das sowjetische
Uranprojekt möglichst rasch an den
Stand der Amerikaner und Briten
heranzuführen.

Am 10. Mai 1947 beschloß der
Ministerrat der UdSSR die Grün-
dung einer staatlichen Aktiengesell-
schaft der Buntmetallindustrie mit
dem Tarnnamen „Wismut“. Auf Be-
fehl des Obersten Chefs der Sowje-
tischen Militäradministration (SMA)
in Deutschland (Mai 1947) wurden
die sächsischen Erzbergwerksbe-
triebe von der UdSSR übernommen
und an die Wismut AG übergeben.
Gegenstand der Aktionen war offi-
ziell „die Gewinnung, das Schürfen
und der Absatz bunter Metalle auf
dem Gebiete der UdSSR und im
Auslande“, unter anderem dekla-
riert als „Reparationsleistung“. 

Von 1946 bis 1954 förderte die
Wismut AG mit rund 200.000 Be-
schäftigten zirka 9.500 Tonnen
hochwertiges Uran, den wertvollen
und dringend benötigten Rohstoff
für das sowjetische Atomprojekt.
1949 gelang dann auch der Bruch
des Atombombenmonopols der

USA durch die
UdSSR. Das Uran
des Erzgebirges
spielte dabei eine
wesentliche Rolle. 

Der Uranerzab-
bau wurde von
den Sowjets ohne

jede Rücksicht auf die Gesundheit
der eingesetzten Arbeitskräfte oder
die Belange des Natur- und Land-
schaftsschutzes betrieben. Auch an-
derthalb Jahrzehnte nach dem Zu-
sammenbruch des sowjetisch-
kommunistischen Systems haben
die sächsischen und böhmischen
Erzgebirgsregionen noch mit gravie-
renden ökologischen und medizini-
schen Folgeschäden des Uran-
abbaus zu tun.

Zur weiteren Information empfeh-
len wir einen Besuch der Ausstel-
lung „Strahlende Vergangenheit“ im
Sudetendeutschen Haus (Hoch-
straße 8, 81669 München) sowie die
Lektüre des bereits oben erwähnten
Buches von Rainer Karlsch und
Zbynek Zeman („Urangeheimnisse
– Das Erzgebirge im Brennpunkt
der Weltpolitik 1933–1960“, Ch.
Links Verlag, Berlin 2003, 19,90 Eu-
ro, zu beziehen über den Preußi-
schen Mediendienst). EEBB//HH..JJ..MM..
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»Strahlende Vergangenheit«
Der Wettlauf um die Atombombe und der sowjetische Uranabbau in Sachsen und Böhmen

Schweres Wasser

Schweres Wasser unterschei-
det sich von „normalem“

Wasser dadurch, daß die Kerne
seiner Wasserstoffatome nicht
nur ein Proton, sondern zusätz-
lich ein Neutron enthalten. Die-
ses Wasserstoffisotop, das Deute-
rium genannt wird, kommt in
der Natur nur relativ selten vor;
es kann in einem aufwendigen
Verfahren durch Anreicherung
(Elektrolyse) aus natürlichem
Wasser gewonnen werden und
wird vor allem in Kernreaktoren
als Moderator eingesetzt. EE..BB..

Uran – schwer
und gefährlich

Uran trägt im Periodensystem
der Elemente die Ordnungs-

zahl 92, das heißt, sein Atomkern
enthält 92 Protonen. Damit galt es
lange Zeit als das schwerste auf
der Erde natürlich vorkommende
Element; inzwischen geht man je-
doch davon aus, daß es weltweit
auch etwa 300 Tonnen natürliches
Plutonium mit der noch höheren
Kernladungszahl 94 gibt. Heute
können Kernphysiker im Labor ei-
ne Reihe deutlich schwererer Ele-
mente künstlich herstellen; hier
sind übrigens deutsche Wissen-
schaftler weltweit führend. 

Entdeckt wurde Uran von dem
Berliner Chemiker und Apotheker
Martin Heinrich Klaproth im Jah-
re 1789. Er benannte es nach 
dem Planeten Uranus, dessen Ent-
deckung Friedrich Wilhelm Her-
schel neun Jahre zuvor in einer
Ansprache vor der Preußischen
Akademie der Wissenschaften be-
kanntgegeben hatte.

Klaproth hatte in einem sächsi-
schen Bergwerk in Wittigs-
thal/Erzgebirge mit Erzen experi-
mentiert und dabei auch ein
schwarzes Pulver gewonnen. Dies
war jedoch nicht, wie er irrtüm-
lich glaubte, das Element Uran,
sondern ein Uranoxid, also eine
Sauerstoffverbindung. Erst ein
halbes Jahrhundert später gelang
es dem französischen Wissen-
schaftler Eugène Peligot, reines
Uran zu gewinnen. 

Ende des 19. Jahrhunderts ent-
deckten Henri Becquerel und sei-
ne Schülerin Marie Curie, die spä-
tere zweifache Nobelpreisträgerin,
daß Uran radioaktiv ist. Das am
häufigsten vorkommende Isotop
238U sendet α-Strahlen aus und
hat eine Halbwertzeit von fast 4,5
Milliarden Jahren. Dies bedeutet,
daß seit Entstehung unseres Hei-
matplaneten ziemlich genau die
Hälfte des ursprünglich vorhande-
nen Urans durch Strahlung in an-
dere Elemente (Endprodukt: Blei)
zerfallen ist.

Neben 238U ist von Bedeutung
das Isotop 235U (Isotope haben
im Atomkern gleich viele Proto-
nen, aber eine unterschiedliche
Zahl von Neutronen). In Natur-
uran kommt es in äußerst geringer
Konzentration vor (0,72 Prozent).
Es ist wegen seines instabilen
Kerns leicht durch thermische
Neutronen spaltbar; dies ge-
schieht – kontrolliert – in Kernre-
aktoren und – unkontrolliert – in
Atombomben.

Bei der Kernspaltung entsteht
thermische (Wärme-)Energie, die
man zur Erzeugung von elektri-
schem Strom nutzen kann. Eine
Kettenreaktion kommt zustande,
wenn bei jeder Spaltung ein Neu-
tron freigesetzt wird, das einen
weiteren Kern spaltet. Die „kriti-
sche Masse“, also die dafür benö-
tigte Mindestmenge, liegt bei 50
Kilogramm 235U. Der Brennstoff
für Kernkraftwerke muß auf rund
drei Prozent dieses Spaltmaterials
„angereichert“ werden, für Atom-
bomben braucht man deutlich
mehr als 80 Prozent Anreiche-
rung. Beides erfordert einen gi-
gantischen industriellen und fi-
nanziellen Aufwand.

Ein „Abfallprodukt“ der An-
reicherung ist  sogenanntes abge-
reichertes Uran (depleted
uranium, DU), das wegen seiner
extremen Dichte als Panzerungs-
material sowie als Kernmaterial
für panzerbrechende Waffen ein-
gesetzt wird. 

Auch in seinen natürlich vor-
kommenden Formen ist Uran für
den Menschen gefährlich: Es
strahlt, setzt hochradioaktive
Spaltprodukte frei, bildet giftige
chemische Verbindungen und gilt
daher als Auslöser schwerer Er-
krankungen, unter anderem von
Nierenkrebs. HH.. JJ..MM..

Das meiste ließen die
Amerikaner den Russen 

in die Hände fallen

Ohne Rücksicht auf Mensch und Umwelt: Die Folgen des sowjetischen Uran-
abbaus im Erzgebirge müssen heute mit großem Aufwand beseitigt werden.

Foto: pa
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Ein Wald zieht um: Der „Versteinerte Wald“ der Stadt Chemnitz, ein Ende
des 19. Jahrhunderts errichtetes, eindrucksvolles Objektensemble und gleich-
zeitig das größte und schwerste pflanzliche Fossil Europas ist schon mehrfach
umgezogen und erhielt 2004 seinen nunmehr vierten Standort – im zentra-
len Lichthof des ehemaligen Kaufhauses H. & C. Tietz. Foto: DasTietz

Wie soll da ein positives Deutschenbild entstehen?
Betr.: „Schwere Wahrnehmungs-
störung“ (Folge 26)

Wer nach dem Krieg in Deutsch-
land aufgewachsen und nahezu tag-
täglich mit dem Holocaust konfron-
tiert worden ist, der ja noch durch
viele andere Verbrechen der El-
tern- und Großelterngeneration er-
gänzt wird, der muß doch das Be-
dürfnis haben, sich im Keller zu
verstecken, sich den Kopf zu ver-
hüllen und ihn mit Asche zu be-
streuen.

Sollte ein Fremder sich positiv
über diese Generationen äußern,
dann kann er nur ein Konservati-

ver, Rechter, Rechtsradikaler oder
Rechtsextremist sein. Und daß die-
se des Teufels sind, wissen wir ja. 

Alle wackeren Demokraten kön-
nen an ihren Eltern und Großel-
tern sicherlich nichts Positives ent-
decken, zumindest dann nicht,
wenn sie den öffentlichen Mei-
nungsbildnern folgen. „Und das
dürfte auch gut so sein“, jedenfalls
für die, die ein Interesse daran ha-
ben, daß die Deutschen weiter auf
ihren Knien rutschen und die ver-
gangene Schuld pflegen. Wie sollen
in einem solchen Umfeld die Deut-
schen ein positives Bild von sich
selbst haben oder es gewinnen?

Störend fällt bei dieser Verteufe-
lung der Deutschen nur immer wie-
der auf, daß sie sich im Umgang mit
ihnen meist ganz anders zeigen, lie-
benswerte Eltern und Großeltern,
tüchtige und moralische Menschen,
Vorbilder sind. Das weiß und fühlt
man. 

Nur ist die öffentliche Verteufe-
lung durch Politik und die Mehrheit
der Medien so weit fortgeschritten,
daß sich der Deutsche kaum noch
vorzustellen vermag, daß man
außerhalb der deutschen Grenzen
positiv über die Deutschen denken
könnte. Karola Reisen, 

Bad Oldesloe

Armes verratenes Deutschland
Betr.: „Alternativen“ (Folge 25)

Will EU-Kommissar Günter Ver-
heugen den Zweiten Weltkrieg, den
die Nazis begonnen, aber nicht al-
lein verursacht hatten, mit einem
nie dagewesenen Verbrechen egali-
sieren, nämlich mit der Auflösung
unseres deutschen Volkes und Va-
terlandes in einem künstlich herge-
stellten Staat Europa? Will er unser
deutsches Volk, das durch Gottes
Gnade eine über tausendjährige Ge-
schichte hat, verschwinden lassen?
Ja, das will er, und mit ihm seine so-
zialistisch-marxistischen Genossen,
nach ihrem Motto: „Nie wieder
Deutschland!“ Die CDU-Ökonomen

laden solch einen Deutschenfeind
ein und spenden ihm Beifall. Armes
verratenes Deutschland. Herr Ver-
heugen spricht von unseren Verbre-
chen, die uns, nach seiner irrigen
Meinung, verpflichten, uns als deut-
sches Volk aus der Geschichte zu
verabschieden, in einem Staat Euro-
pa aufzugehen, sich aufzulösen.
Kommen solche Gedanken und Plä-
ne von Gott, dem Schöpfer der Na-
tionen? Ganz gewiß nicht! Er
spricht aber: „Dieweil sie (die Euro-
pafanatiker) sich für weise hielten,
sind sie zu Narren geworden.“
(Röm. 1/22) Beifall von den CDU-
Ökonomen! Ekkart Krüger, 

Mildstedt

Nicht Rassenhaß, aber Klassenhaß Baumriesen
Betr.: „Viel Geld verpflichtet auch
zu viel Kultur“ (Folge 25)

Vor mir liegt die PAZ vom 25. Juni
2005. Der Inhalt dieser Ausgabe ist –
wie immer – sehr interessant gestal-
tet und übersichtlich nach Themen
gegliedert. Ich kann nur zurufen:
„Weiter so!“ 

So empfinde ich es als Nicht-Ost-
preuße. Auch meine Frau, als gebore-
ne Königsbergerin, ist der gleichen
Meinung. Ich, als gebürtiger Chem-
nitzer, war natürlich sehr erfreut
über den Artikel auf Seite 9: „Ein Be-
such in den städtischen Kunstsamm-
lungen Chemnitz“ am Theaterplatz.

Der letzte Absatz dieses Artikels
endet mit der Nennung des Standor-
tes des „Versteinerten Waldes“ (Ver-
steinerte Baumriesen) an der Nord-
seite des König-Albert-Museums.
Dem ist nicht mehr so. Deshalb mei-
ne Ergänzung: Seit Oktober 2004 be-
findet sich der „Versteinerte Wald“ im
Gebäude des ehemaligen Warenhau-
ses H. & C. Tietz. Der Lichthof dieses
großen – innen umgebauten – Ge-
bäudes ist der neue Standort der ver-
steinerten Baumriesen. Das Gebäude
nennt sich: Kulturmuseum „Das-
Tietz“. Heinz Pfauter,  Chemnitz

Deutsche Ortsnamen
Betr.: Ortsnamen

Könnten Sie nicht einmal die Leser
Ihrer Zeitung aufrufen, sich in Brie-
fen, Anrufen, Faxen und Mails gegen
Sender zu wenden, die es lieben,
deutsche Ortsnamen zu ignorieren,
wenn es sich um Ostpreußen handelt
(auch hinsichtlich Revals, Preßburgs,
Agrams und Laibachs tritt diese Un-
sitte auf)? Guido Bulirsch, Hamburg

Betr.: „Reine Schikane?“ (Folge 27)

Mit sarkastischem „Lächeln“ ha-
be ich Ihren Bericht über den Bran-
denburger Busfahrer gelesen, der
750 Euro Strafe zahlen mußte. Sar-
kastisch, weil ich als Kollege (Rei-
sedienst Einars) Ihnen davon soviel
Geschichten erzählen könnte, daß
Sie in Ihrer Zeitung einen Fortset-
zungsroman beginnen könnten. Als
Tip für alle Kollegen in solch einer
Situation können Sie gern erwäh-
nen: Es hilft überhaupt nicht, über-
trieben nett und freundlich zu den
Polizisten zu sein. Treten Sie ruhig,
aber bestimmt auf. Notieren Sie
sich, so daß der entsprechende Po-

lizist es genau sieht, das Autokenn-
zeichen des Polizeiwagens und,
was viel wichtiger ist, die Nummer
des Beamten. (Das ist erlaubt und
dafür tragen die ihre Nummern.)
Stellen Sie sich vor den Mann und
schreiben die Nummer vom Schild
auf der Brust auf einen Zettel.
Wenn er keine Nummer trägt (die
wird oft abgenommen, wenn derje-
nige versucht sich zu „bereichern“),
weisen Sie dessen Kollegen darauf
hin und notieren sich die Nummer
des Kollegen und verlangen an der
Grenze den Kommandanten. Wenn
das alles nicht hilft, die Nummer
mitnehmen zur polnischen oder
russischen Botschaft in Berlin, die

haben dafür ein offenes Ohr – je-
denfalls tun sie so.

Ein selbst erlebtes Laienspiel auf
der Autobahn von Memel, heute
Klaipeda, nach Wilna, heute Vil-
nius. Anläßlich des Empfanges des
deutschen Bundespräsidenten in
der deutschen Botschaft in Vilnius
1999 wurden meine Frau Edita
Surblyte, heute Schneevogt und
damals noch Direktorin des Si-
mon-Dach-Hauses in Memel, und
ich eingeladen. Zum Termin fuhren
wir etwas spät in Memel los und
um es noch zu schaffen, bin ich et-
was zu schnell gefahren, wurde
prompt geblitzt und angehalten.

Nach längerem Palaver über die
Höhe der Strafe sagte mir einer der
„Beamten“: „Ohne Quittung nur
die Hälfte Strafe“. Unter dem Vor-
wand, die beiden nicht zu verste-
hen, holte ich meine Frau ins Poli-
zeiauto und ließ sie den ganzen
Kram übersetzen. Jedenfalls gab
ich jedem Polizisten 20 D-Mark.
Die nahmen das an und steckten es
ein. Nun dachten sie, wir steigen
aus, aber es folgte ein „genialer“
Kommentar meinerseits. 

Ich sagte den Polizisten, daß ich
verstehe, daß ich bestraft wurde,
weil ich etwas Verbotenes gemacht
habe. Sie hätten jetzt aber auch et-

was Verbotenes gemacht – Geld
schwarz kassiert und das ist ja wohl
auch verboten. Den beiden sind
beinahe die Augäpfel rausgefallen,
erstens so eine unerwartete An-
sprache und dann noch in meinem
typischen russisch-litauischen
Sprachgemisch. Ihnen wurde klar,
daß ich meine Frau nur als Zeugin
ins Auto geholt hatte. Ich bekam
mein Geld sofort zurück und die
beiden wollten keinen Ärger haben.
Na ja, meine Frau und ich haben
uns halbtot gelacht und fuhren wei-
ter. Beamtenkommentar: „Schudas“
litauisch für Scheiße. 

Frank Schneevogt, 
Berlin

Betr.: „Kaliningrad? – Königs-
berg!“ (Folge 27)

Es ist schon erstaunlich, wie sich
der Bundeskanzler präsentiert, der
ein Deutscher sein sollte, weil er
doch einen Eid auf unsere deutsche
Verfassung abgelegt hat. Ob in der
Normandie, in Moskau und nun in
Königsberg; der Kanzler ist er leider
wohl, nur was macht ihn zu einem

Deutschen? Deutsche Interessen
scheinen ihm fremd zu sein, von
deutscher Geschichte scheint er we-
nig bis nichts zu wissen, nur die ei-
gene Macht und ihr Erhalt scheinen
für ihn zu zählen.

Erschreckend, daß dieser Kanzler
nach Meinung der Mehrheit der
Deutschen es bleiben soll und Frau
Merkel mit Abstand hinter ihm her

hinkt. Auch ich halte Frau Merkel
für schwach und wenig geeignet,
aber sie hat doch noch nicht an
Fehlleistungen und Verletzungen
deutscher Interessen vorzuweisen,
was dem Kanzler mit seinem großen
Selbstbewußtsein und den großen
Sprüchen anzulasten ist.

Vielen Deutschen ist ihre Ge-
schichte genommen worden. Sie

sind sozusagen geschichtslos, was
ihr persönliches Verhältnis zur ei-
genen Nation bestimmt. Sie haben
keins. Und darum haben sie auch
keinen Zugang zum Mißverhalten
des Kanzlers in Königsberg und an-
derswo. Er kann deutsches Anse-
hen unbestraft beschädigen. Es
stört nur wenige. 

Klaus-Georg Werner, 
Hamburg

Treten Sie ruhig, aber bestimmt auf und notieren sie sich die Nummer des Polizisten!

Betr.: Leserbrief „Lieber Kommu-
nisten als Rechte“ (Folge 26)

Es ist schon entsetzlich, zu wel-
chem Fazit der Leserbriefschreiber
gelangt. Wollen Sie hier „den Teufel
mit Beelzebub austreiben“? 

Die Idee des Kommunismus ist
Lüge: Der Mensch wird nicht besser,
wenn die äußeren Verhältnisse ver-
bessert sind. Der Kommunismus
lehrt generell zwar keinen Rassen-
haß, dafür jedoch Klassenhaß pur.
In der Konsequenz ist das für den
Betroffenen das gleiche. Darum ist
es auch zu verstehen, daß in mei-
nem Heimatort früher so mancher

ehemalige SA-Mann schnell und
unproblematisch in die neue SED
wechseln konnte und wollte. 

Der irren Idee des Kommunismus
waren wir jahrelang ausgesetzt. Das
reicht! Der Kommunismus hat abge-
wirtschaftet – Gott sei dank! 

Als Christen brauchen unsere Kin-
der in der Schule nun keine Maßre-
gelung mehr erfahren wie wir. Der
Terror der Kommunisten richtet sich
vielleicht nicht (offensichtlich) gegen
„Asylantenheime und ausländische
Mitbürger“, aber dafür gegen das ei-
gene Volk, das „verdächtig“ erscheint.

Matthias Kerwien, Bad Doberan

Verhöhnung 60 Millionen Ermordeter
Betr.: Leserbrief „Lieber Kommuni-
sten als Rechte“ (Folge 26)

Es ist kein Steckenpferd von mir,
Leserbriefe zu schreiben, aber nach
der Lektüre eines Leserbriefes stieg
mir die Zornesröte ins Gesicht, und
ich mußte es tun. Der Leserbrief-
schreiber gibt hier von sich, daß er
lieber staatliche Zuschüsse an Kom-
munisten sieht als an „ewig gestrige
und rechtsradikale Vereinigungen“.
Damit liegt er voll im Trend der „po-
litical correctnes“ (Glückwunsch da-
zu), die ohnehin nur die Opfer der
Nationalsozialisten gelten läßt. 

In welchem Wolkenkuckucksheim
lebt eigentlich dieser Mensch, daß er
es noch nicht mitbekommen hat,
welche Spur von Tod, Folter, Vernich-
tung und Verzweiflung der Kommu-
nismus durch das vorige Jahrhundert
gezogen hat? Ernstzunehmende Hi-
storiker nennen eine Zahl von weit
über 60 Millionen Toten, die welt-
weit im Namen des Kommunismus

ihr Leben lassen mußten. Und ange-
sichts solcher Dimensionen erlaube
ich mir sehr wohl, eine Aufrechnung
vorzunehmen. Wie kann jemand
wünschen, daß die Politik solcher
Schlächter wie Stalin (größter Mas-
senmörder aller Zeiten), Mao, Pol
Pot, Ulbricht, Honecker, Tito und di-
verser anderer „roter Zaren“ in afri-
kanischen Ländern durch finanzielle
Zuwendungen von rechtsstaatlichen
Regierungen eine Renaissance er-
fährt? Diesen Wunsch sehe ich als ei-
ne schallende Ohrfeige für all jene
an, die dieser kommunistischen Höl-
le mit mehr oder weniger bleibenden
Schäden entkommen konnten und
als eine nachträgliche Verhöhnung
dieser mehr als 60 Millionen, denen
solches nicht vergönnt war. Für mich
ist diese Haltung der Ausdruck einer
nicht mehr zu überbietenden Igno-
ranz eines Menschen, dem es zu gut
geht und der es ganz einfach bewußt
unterläßt, sich über Fakten zu infor-
mieren. Horst Lehner, 

Kirchheim

Schröder ist wohl Kanzler, nur was macht ihn zu einem Deutschen?Von den zahlreichen an uns ge-
richteten Leserbriefen können wir
nur wenige, und diese oft nur in
sinnwahrend gekürzten Auszü-
gen, veröffentlichen. Die Leser-
briefe geben die Meinung der
Verfasser wieder, die sich nicht mit
der Meinung der Redaktion zu
decken braucht. Anonyme oder
anonym bleiben wollende Zu-
schriften werden nicht berück-
sichtigt.
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Das Grüne Gewölbe in Dres-
den besitzt eine außerge-
wöhnlich vielfältige und

qualitätsvolle Sammlung an Bern-
steinarbeiten, die europaweit zu den
bedeutendsten gehört. Erstmals
werden mit einer Sonderausstellung
bis zum 28. August nach mehr als 60
Jahren die Hauptwerke der Bern-
steinkunst des Grünen Gewölbes
vorgestellt (Öffnungszeiten: täglich
10 bis 18 Uhr, dienstags geschlos-
sen). Mit dieser Ausstellung wird
zugleich ein weiterer bedeutender
Sammlungsbestand des Grünen Ge-
wölbes wissenschaftlich erschlossen
und einer breiten Öffentlichkeit zu-
gänglich gemacht, bevor dieser im

Herbst 2006 im Bernsteinkabinett
des Historischen Grünen Gewölbes
seine endgültige Heimstatt finden
wird. Gezeigt werden unter ande-
rem Gefäße, Schalen, Schatullen,
Prunkbestecke und Statuetten, die
in Königsberger und Danziger
Werkstätten im späten 16. Jahrhun-
dert bis zum ersten Viertel des 18.
Jahrhunderts geschaffen worden
sind; darunter Arbeiten solch nam-
hafter Meister wie Georg Schreiber,
Jacob Heise, Michel Redlin und
Christoph Maucher. 

Kunstwerke aus Bernstein zählten
zu den begehrtesten Luxusobjekten
und fanden ganz selbstverständlich

auch Eingang in die fürstlichen
Kunst- und Schatzkammern. Als
kostbare Erwerbungen, aber auch
als Diplomaten-Geschenke der
preußischen Herrscher sind einige
dieser Arbeiten an das Grüne Ge-
wölbe gelangt. Dazu zählt auch der
große Bernsteinschrank, den August
der Starke 1728 als Präsent des Kö-
nigs von Preußen erhielt, der jedoch
aus konservatorischen Gründen
nicht gezeigt werden kann, aber im
Katalog zur Ausstellung von Jutta
Kappel (16,80 Euro) ausführlich do-
kumentiert wird. 

Gezeigt werden aber zahlreiche
kunstvoll gestaltete Gegenstände,
die sich einst in den Schubfächern
dieses Schrankes befanden. Mit dem
kleinen Bernsteinkabinettschrank,
der 1742 als Geschenk Friedrichs II.
von Preußen nach Dresden gelangte,
wird zudem eine weitere, ganz be-
sondere Kostbarkeit aus dem Besitz
des Grünen Gewölbes präsentiert.
Zu den Glanzpunkten der Ausstel-
lung zählen weiterhin neben einer
Kanne und Becken-Garnitur aus
Bernstein (um 1620–1630), die als
Arbeit Georg Schreibers gilt, die sig-
nierte und 1659 datierte Prunkscha-
le von Jacob Heise aus Königsberg
und ein Bernsteinkruzifix, die beide
1662 und 1678 als Geschenke von
Kurfürst Friedrich Wilhelm von
Brandenburg an Kurfürst Johann
Georg II. von Sachsen nach Dresden
kamen. Mit der Figurengruppe „Die
drei Grazien“ (um 1680) ist eine der
berühmtesten Arbeiten von Chri-
stoph Maucher aus Danzig zu be-
wundern. eebb

Heino, der Sänger mit der un-
verkennbar sonoren Stim-
me, forderte erst kürzlich in

einem Interview, die deutsche Ju-
gend müsse wieder mehr an Volks-
lieder herangeführt werden. „Zu-
mindest ,Am Brunnen vor dem Tore‘
oder ,Ännchen von Tharau‘ müßten
die jungen Leute  singen können.“
„Ännchen von Tharau“, dieses un-
vergleichlich schöne Liebeslied, das
die Jahrhunderte überdauert hat.
Ob sein Schöpfer Simon Dach, als er
das Lied für die Pfarrerstochter An-
na Neander schrieb, sich einen sol-
chen Erfolg je erträumt hat? Ha-
mann, Herder und selbst Gottsched
schätzten ihn. So lobte der „Litera-
turpapst“ aus Juditten: „An Opitzen,
Flemmingen und Dachen entschul-
dige ich viele Fehler wider die Rei-
nigkeit, die ich einem heutigen
Stümper hoch anrechne. Das macht,
ihre Schriften sind so voller Geist
und Feuer, als die heutigen voller
Schnee und Wasser.“ Der Kompo-
nist Otto Nicolai schrieb 1847 einen
Aufsatz über das wohl bekannteste
Lied des Dichters aus Memel, „Änn-
chen von Tharau“. Richard Strauss
vertonte unter anderem das „Lied
der Freundschaft“, und Oskar Gott-
lieb Blarr, um auch einen zeitgenös-
sischen Komponisten zu nennen,
schrieb 1982 eine Serenade für Kla-
rinette und Streichquartett mit dem
Titel „Die Kürbishütte“.

Auch in der Bildenden Kunst sind
Zeugnisse zu entdecken, die vom
Ruhm des Dichters aus Memel, Si-
mon Dach, künden: Rudolf Sieme-
ring schuf ein Relief mit dem Porträt
des Dichters für die Königsberger
Universität; Ludwig Dettmann hielt
den Besuch Martin Opitz’ bei dem
Königsberger Dichterkreis, dem
auch Dach angehörte, in Öl fest;
Franz Andreas Threyne schuf ein
Relief des Dichters mit seiner Fami-
lie, das an der Stelle seines einstigen
Wohnhauses in Königsberg zu se-

hen war. In Memel stand bis zur
Vertreibung der Deutschen ein
Brunnen mit dem Standbild des
Ännchen von Tharau; den Sockel
zierte eine Porträtplakette des Dich-
ters. Privaten Initiativen ist es zu
verdanken, daß dieser Brunnen im
November 1989 wieder errichtet
werden konnte.

Auch Dichter des 20. Jahrhun-
derts beschäftigten sich mit dem
Phänomen Simon Dach. Arno Holz,
der Rastenburger, schrieb an seinen
Verleger Reinhard Piper: „Dann ma-
che ich Reißner nach
Weihnachten folgen-
den Vorschlag: zum
3 0 0 j ä h r i g e n  
Simon-Dach-
Geburtstag,
der auf den 
29. Juli
1905 fällt,
zum näch-
sten Weih-
nachten ...
eine po-
puläre Si-
mon Dach-
ausgabe zu
veranstalten,
die ich ihm zu-
sa m m e n s te l l e
und mit einem be-
treffenden ,Fürver-
merk‘ versehen würde ... Mir
selber würde ein solches Dachbuch
Freude machen, schon als ,Lands-
mann‘ von ihm ... Simon Dach war
wirklich einer und verdiente eine
solche Propaganda reichlich!“ Jo-
hannes Bobrowski, der Dichter aus
Tilsit, der in Königsberg die selbe
Schule besuchte, an der Dach einst-
mals lehrte, hat in seinem Werk im-
mer wieder an den Memeler er-
innert. Oskar Loerke, der
Westpreuße, huldigte in zwei Ge-
dichten dem Meister, und Agnes
Miegel zog mit ihrer 1921 geschrie-
benen Erzählung „Nachtspazier-

gang“, eine Episode aus dem Leben
von Dach und seinen Gefährten
Heinrich Albert und Robert Rober-
thin schildernd, die Leser in ihren
Bann.

Wer war dieser Mann, dessen 400.
Geburtstages wir dieser Tage geden-
ken und dessen Name stets mit ei-
nem der bezauberndsten Liebeslie-
der verbunden wird, das je ein
deutscher Dichter geschrieben hat?

Das Licht der Welt erblickte Si-
mon Dach als Sohn eines Gerichts-

dolmetschers für die litaui-
sche, polnische und

kurische Sprache
am 29. Juli 1605

in Memel (sein
Urgroßvater
m ü t t e r l i -
che rse i t s
war Bür-
g e r m e i -
ster der
Stadt ge-
wesen). Er
besuchte

z u n äc h s t
die Schule

in seiner Va-
terstadt, dann

ab 1619 die
Domschule in Kö-

nigsberg. Aus Angst
vor der Pest zog es ihn 1620

nach Wittenberg, später nach Mag-
deburg. Über Lüneburg und Ham-
burg sowie per Schiff über die Ost-
see gelangte er schließlich wieder
nach Ostpreußen, das er nun nicht
mehr verlassen sollte.

1626 wird Dach an der Albertina
immatrikuliert und nimmt zunächst
ein Theologiestudium auf. Alte
Sprachen, rhetorische und poeti-
sche Studien interessieren den jun-
gen Mann, der sich schon als Kind
mit dem Dichten versuchte, jedoch
weitaus mehr. Seine frühesten er-

haltenen Verse in deutscher und la-
teinischer Sprache stammen aus
dem Jahr 1630. 1633 erhält Dach ei-
ne Anstellung als vierter Lehrer an
der Kathedralschule; drei Jahre spä-
ter wird er dort Konrektor. Der
Schuldienst jedoch nimmt den
kränklichen Mann mit: „So hat der
Schulen Staub mir meiner Jugend
Blüte nicht wenig auffgezehrt“,
dichtet er. Es mag somit als glück-
hafte Fügung gelten, daß ihm 1639
eine Professur an der Albertina an-
geboten wird – obwohl er noch kei-
nen akademischen Grad besitzt.
Dies wird nachgeholt und Dach im
April 1640 zum Magister promo-
viert.

Nahezu zwei Jahrzehnte unter-
richtete Simon Dach an der Königs-
berger Universität als Professor für
Poesie. Fünfmal war er Dekan, 1656
wurde er sogar zum Rektor ernannt.
Als Poesieprofessor oblag es ihm, zu
großen Festen Gedichte zu verfas-
sen. So zählte zu den besonderen
Glanzpunkten ein von Freund Al-
bert komponiertes Festspiel zum
100jährigen Bestehen der Univer-
sität.

Gemeinsam mit Heinrich Albert,
Robert Roberthin und anderen ge-
hörte Simon Dach dem Königsber-
ger Dichterkreis an, dessen Mitglie-
der sich in Alberts Garten am Pregel
trafen. Dort stand auch die „Kürbis-
laube“, die Albert zu seiner Kantate
„Musicalische Kürbs-Hütte“ inspi-
rierte und die zum Symbol des
Dichterkreises wurde.

Simon Dach, der mit Regina Pohl
verheiratet war, wurde Vater von
fünf Söhnen (zwei starben früh) und
zwei Töchtern. Er führte ein be-
scheidenes Leben und versuchte,
seinen Unterhalt durch Gelegen-
heitsgedichte, die damals sehr be-
liebt waren und die uns Heutigen
ein lebendiges Bild dieser Zeit

zeichnen, zu verbessern. Etwa 1.250
Gedichte sind heute noch bekannt –
Hochzeits- und Begräbnislieder, Ge-
dichte auf verschiedene Jahreszei-
ten, Tänze und Gratulationen, Epi-
steln sowie eine Unzahl lateinischer
Gedichte, die etwa ein Fünftel des
Gesamtwerkes umfassen. Auch
schuf Dach zwei dramatische Arbei-
ten – „Cleomedes“ und „Sorbuisa“.
Walther Ziesemer, Germanist an der
Königsberger Albertina und „Vater
des Preußischen Wörterbuchs“, ist
es zu verdanken, daß wir heute
noch soviel über Simon Dach und
sein Werk wissen. Von 1936 bis
1938 hat er die deutschen Gedichte
des Memelers in vier Bänden her-
ausgegeben und sie so vor der Ver-
nichtung im Krieg bewahrt.

Einen „unermüdlichen Kleinmei-
ster“, nannte Alfred Kelletat einmal
den Dichter Simon Dach, der am 
15. April 1659 in Königsberg starb,
„ehrlich die Gelegenheit nutzend
und sagend, mit gelehrtem Bil-
dungsgut zierlich befrachtet und ge-
schmückt“, während Helmut Mote-
kat hervorhob, daß aus „seinen
Gelegenheitsgedichten lyrische
Kunstwerke wurden“. „In ihrer lyri-
schen Form sind Simon Dachs Ge-
dichte bestimmt von seiner durch
und durch musikalischen Wesens-
art ...“ 

Vielleicht aber sprechen die Ge-
dichte des Mannes aus Memel, ganz
abseits jeglicher literaturhistori-
scher Deutung, auch den heutigen
Leser einfach nur deshalb noch an,
weil sie aus einem inneren Erlebnis
heraus gewachsen sind, das man,
der barocken Sprache zum Trotz,
nachempfinden kann. Vielleicht
auch wird derjenige, der sich wie-
der einmal mit diesen Versen befaßt,
in den Ausruf Simon Dachs einstim-
men, der dichtete: „... Und jeder-
mann gesteh, daß in dem kalten
Preußen, mehr geistig Singen sei,
denn sonst überall.“ �

Schriften voller Geist und Feuer
Zum 400. Geburtstag des Dichters Simon Dach / Von Silke OSMAN

Begehrte Luxusobjekte
Kostbarkeiten aus Bernstein im Grünen Gewölbe in Dresden ausgestellt

Kanne aus 
Königsberg, 

um 1620–1630:

Georg Schreiber
schuf diese 

Kostbarkeit aus
Bernstein, 

Elfenbein und 
vergoldetem 

Silber.

Fotos (2): 
Karpinski, 

Grünes Gewölbe,
Staatliche 

Kunstsammlungen
Dresden

Kabinettschrank, Danzig um 1740–1742: Dieses kostbare Stück wurde aus
Bernstein verschiedener Varietäten, Metallfolie, Holz, Papier und Spiegelglas
gefertigt.

Kunst als Ware
Ein Handbuch hilft beim Vermarkten

Der Traum so mancher künstle-
risch Begabten ist der Einstieg in

die Kunstszene, sprich zu beweisen,
daß malen, bildhauerisch oder gra-
phisch zu arbeiten eben nicht eine
brotlose Kunst ist. Eine Hilfe für den
Aufbau einer Existenz in der Kunst-
branche will Kathrein Weinhold mit
Seminaren und einem Buch geben,
das in die Praxis des Kunstmarktes,
der Kunstvermittlung und des Kunst-
managements führt. Die Berliner Ga-
leristin hat 1997 selbst den Sprung

ins kalte Wasser gewagt und kann ih-
re wertvollen Erfahrungen weiterge-
ben. In ihrem Handbuch für Kunst-
schaffende Selbstmanagement im
Kunstbetrieb (transcript, Bielefeld,
320 Seiten, brosch., 25,80 Euro) be-
richtet sie über Marketing und Stra-
tegien, über Galeristen, Auktions-
häuser und Käufer, aber auch über
Steuern und Buchführung. Kunst als
Ware, die an den Mann oder die Frau
gebracht werden soll, auch das muß
gekonnt sein. oo--nn
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Vor zehn Jahren wurde nach
einjähriger Restaurierung
die Fürstengruft mit den

Särgen von Schiller und Goethe
vor dem Frauentor in Weimar auf
dem historischen alten Friedhof
für Besucher geöffnet. 1955 hatte
die DDR-Regierung anläßlich der
Schillerfeiern zu
seinem 150. To-
destag die Särge
auf ein zentrales
Podest stellen las-
sen. Seit 1995 ste-
hen die Sarkopha-
ge wieder an
ihrem ursprüng-
lichen Platz von 1827. Doch ruhen
Schillers Gebeine in seinem Sarg? 

Am 16. Dezember 1827 wurden
Schillers sterbliche Überreste in
die Fürstengruft gebracht. Groß-
herzog Karl August hatte ein Jahr
vor seinem Tode verfügt, daß Schil-
ler und später auch einmal Goethe
in seiner Familiengruft ruhen soll-
ten. Doch – so kurios es klingen
mag – in der Weimarer Fürsten-
gruft sind die sterblichen Überre-
ste Schillers „zweimal“ vorhanden.
Bis heute weiß niemand, welches
die echten Gebeine sind.

1787 siedelte Schiller nach Wei-
mar über. Am 9. Mai 1805 erlag der
Dichter dort einem Lungenleiden.
Er wurde in einem sogenannten
Kassengewölbe,
der letzten Ruhe-
stätte für vorneh-
me Weimarer Bür-
ger, die kein
Erbbegräbnis hat-
ten, beigesetzt. 

1826 soll das
Kassengewölbe freigelegt werden.
Auf dem Weimarer Bürgermeister
Carl Leberecht Schwabe lastet
zentnerschwer die Vorstellung, daß
damit auch Schillers Gebeine für
alle Zeiten verloren gehen. In einer
windigen Märznacht versucht man
Schillers Sarg zu bergen. Schwabe,
sein Bruder, ein Arzt, der Registra-
tor Stötze und ein Kanzlist sowie
Totengräber steigen auf langen Lei-
tern in das moderfeuchte Innere
der Gruft zu den Toten, die hier seit
vielen Jahrzehnten ruhen. 

Weil die Särge längst vermodert
waren, zerfielen sie in Staub und
Knochen, wenn man sie nur an-
rührte. Außerdem waren die fri-
schen Särge immer auf die alten
herabgelassen worden, und die un-

teren unter der Last zusammenge-
brochen. Die Männer finden den
Sarg Schillers nicht. 

Bürgermeister Schwabe gibt
nicht auf. Er besitzt noch einen
Gipsabguß vom Kopf Schillers, der
am Tag nach seinem Tode angefer-

tigt wurde. Sollte es nicht möglich
sein, wenigstens den Schädel
Schillers unter den Überresten im
Kassengewölbe zu finden?

In den kommenden Nächten rei-
chen die Totengräber ihrem Bür-
germeister insgesamt 23 Totenköp-
fe aus der Gruft. Kein Winkel bleibt
undurchsucht. Schwabe läßt die
Schädel in einen Sack packen und
in seine Wohnung bringen. Dort
baut er sie vor sich auf. Einer von
ihnen hebt sich unter allen „durch
seine Größe und seine regelmäßige
Formation“ heraus. „Das ist Schil-
lers Schädel!“ sagt sich Schwabe. 

Die drei angesehensten Ärzte
Weimars vergleichen den Schädel
mit der Totenmaske. Sie bestätigen,

daß Schwabe
recht haben müs-
se. Dann begibt
sich der Bürger-
meister mit sei-
nem Fund zu dem
Menschen, der
Schiller von allen
noch Lebenden

am besten gekannt hat, zu dem
77jährigen Goethe. Der Dichter
hebt den Schädel „diese dürre
Schale, die herrlich edlen Kern be-
wahrte“, monatelang bei sich auf.
Auch er ist davon überzeugt, daß
es Schillers Schädel sein müsse,
der da vor ihm auf einem blausam-
tenen Kissen unter einer gläsernen
Haube ruht. Goethe zeigt ihn nur
einem einzigen Menschen, dem
großen Gelehrten Alexander von
Humboldt, und er veranlaßt, daß
von einem erfahrenen Anatomen
im Kassengewölbe nach Gebeinen
gesucht wird, die zu dem Schädel
passen. 

Dann wurde Schiller zum zwei-
ten Mal beerdigt. Die Gebeine
wurden in einen Sarg gelegt, der in

der Bibliothek des Herzogs Karl
August aufgestellt wurde. Den
Schädel jedoch versenkte man in
das hohe Postament, auf dem die
berühmte Schillerbüste von Jo-
hann Heinrich von Dannecker
stand. Das war am 17. September
1826. Ein gutes Jahr später setzte

man die Gebeine
dann in der Fürsten-
gruft bei – Schillers
dritte Beerdigung. 

Um 1880 tauchten
zum ersten Mal Be-
denken auf, ob der
Kopf in der Weimarer

Fürstengruft wirklich Schillers
Schädel sei. Man besaß Gipsab-
güsse von dem Schädel, den
Schwabe aus dem Kassengewölbe
hervorgeholt hatte. Der Hallenser
Professor Friedrich Welker wurde
beauftragt, die Gipsabdrücke mit
den beiden Totenmasken, die man
von Schiller besaß, zu vergleichen.
Leider ist die eine Maske aus Gips,
die andere aus Ton, der beim
Brennen schrumpft, so daß man
nicht mit Sicherheit wußte, wel-
ches die genaue Totenmaske Schil-
lers ist. Welker vertrat in einem
Buch die Ansicht, daß der Schädel
in der Fürstengruft kaum der ech-
te Schädel Schillers sein könnte.
Damit ruhte die Frage zunächst
wieder.

40 Jahre später kam es beim
Deutschen Anatomenkongreß in
München (1912) zu einer Sensa-
tion. Professor Ludwig von Froriep
aus Tübingen teilte der Versamm-
lung mit, daß er den echten Schä-
del des Dichters gefunden habe. Er
hatte an der Stelle, wo einst das
Kassengewölbe stand, nachgraben
lassen und noch fast drei Dutzend
Totenschädel ge-
funden. Einen
von ihnen erklär-
te der Professor
für den Schädel
Schillers. Er paß-
te auch sehr gut
in eine der bei-
den Totenmasken,
aber das Ergebnis war konträr zu
der Auffassung Professor Welkers.
Während dieser die Gipsmaske für
die genaue erklärt hatte, entschied
sich Froriep aufgrund einer kom-
plizierten Überlegung für die Ton-
maske. 

Die Verwirrung hatte ihren Hö-
hepunkt erreicht: Man hatte jetzt
zwei umstrittene Totenschädel

Schillers und zwei ebenso umstrit-
tene Totenmasken. Wie dem auch
sei – im März 1914 wurde der neu-
entdeckte Schädel mit einigen
hierzu passenden Gebeinen
gleichfalls in der Fürstengruft bei-
gesetzt, in einem bescheideneren
Sarg hinter einem Vorhang. Dies

war Schillers vierte Beerdigung
innerhalb von 110 Jahren. 

Den jüngsten Beitrag zu dieser
Streitfrage lieferte 1950 der Berli-
ner Zahnarzt Fritz L. Hildebrandt.
Er trug zusammen, was über die
Zähne Schillers bekannt geworden
ist. Hildebrandt entscheidet sich
aufgrund seiner Untersuchungen
für den Schwabe-Schädel also für

jenen Schädel, den alle, die Schil-
ler noch gekannt haben – vor al-
lem Goethe mit seinem unbe-
stechlichen und anatomisch
geschulten Auge –, stets für den
Kopf des großen Dichters gehalten
haben. 

Die Deutsche Post gab
am 12. Mai zum Schil-
lerjahr eine Sonder-
briefmarke heraus. Die
Marke zeigt eine frühe
Gesamtausgabe von
Schillers Werken und
seine Unterschrift. Am
selben Tag edierte das

Finanzministerium zum 200. To-
destag Schillers eine Zehn-Euro-Sil-
bergedenkmünze. Auf der Bildseite
steht ein Porträt des Dichters im
Mittelpunkt, umrahmt von Titeln ei-
niger seiner dramatischen Werke.
Das Volk der Dichter und Denker hat
sich entschlossen, zum vierten Mal
eine Münze zu Ehren eines seiner
bekanntesten Söhne herauszuge-
ben. �

Verdorrend brennt die Sonne
auf den Feldern und zuckend

krümmt sich jeder Halm. Die Wei-
de streckt die matten Zweige lech-
zend zum Graben hin, wo übelrie-
chend nur ein zäher Schleim sich
langsam trocknend um die Schilfe
windet.

Und wie der Sonne Strahlen
sengend Gräser und Blumen fäl-
len, mäht unbarmherzig Pest die
Stöhnenden und Keuchenden zur
Erde, die fliehend suchten zu ent-
rinnen der Gefahr, mitschleppend
sie im Saum der staub’gen Klei-
dung.

Weiter! – Und endlich brechen
sie zusammen, wohin sie sich ge-
schleppt mit letzter Kraft. – Am
Schober auf der Wiese, das duft’ge
Heu verpestend mit ihres letzten
Odems Hauch. Am Haus, Erbar-
mung flehend, noch die Hand zur
Klinke reckend. Und dort im Brun-
nen – schmachtend nach dem
kühlen Trunk – hineingesunken.  

„Die Pest im Dorf!! Weh den Ver-
dammten, die über Nacht hineinge-
schleppt die halbverwesten Körper.
Nun schaufelt, grabt! Zum Totenberg
mit ihnen, eh’ noch wir alle mitge-
rafft! Am Haus, vorn auf der Stein-
bank, den Kopf hint’über an die
Wand gestützt, hockt eine Leiche
noch. Ein Spiel-
mann! Seht, er
hält die Geige just
als wollt’ ein Lied
er spielen uns zum
Hohn auf all das
Sterben. Seht, wie
der Kerl die Zähne
bleckt! Verflucht
sei er in Ewigkeit, konnt’ er nicht
still verrecken?!“ Die Karren mahlen
durch den Sand. Die Sonne brennt.
Die Toten kollern in die Gruben.
Und Sommerwind trägt das Geläut
der Glocken in die Weite. –

Zum Cholerakirchhof führt ein
schmaler Weg. Zu beiden Seiten
nicken gold’ne Ähren still, und wie
ein Wächter steht ein alter Apfel-

baum. Die Kinder spielen sommers
in dem warmen Sand der ausgefah-
renen Gruben. Manchmal, daß eins
ein bleichend Knöchlein hebt und
lachend damit spielt. Sie winden
Kränze sich aus bunten Blumen und
laufen keck durch das Gestrüpp 
des wilden Flieders, der wuchernd

sich verbreitert auf
den Hügeln. Da
schreckt eins auf.
„De Fledermus!“
Es nimmt Reißaus.
Darauf das andere
nach. Die bunten
v i e l g e f l i c k t e n
Röckchen fliegen

um die Waden. Das Gras bebt leicht
von ihren Tritten nach. –

Der Abend kommt. Die Nebeltü-
cher wehen. Des Wollgras’ seid’ge
Flöckchen werden feucht und
schwer. Es schließen sich die Sterne
der Maßliebchen. Nachtkerzen brei-
ten ihre samtenen Blätter dem
Mond entgegen, ein süßer Duft ent-
steigt den gelben Kelchen.

Wie still es ist! Die Enten ziehen
durch die Nacht. Du siehst sie nicht,
doch ihre Schwingen singen. Eintö-
nig rupft das Vieh das Gras. Und
blattverborgen schluchzt die letzte
Nachtigall. Der Nebel steigt. Mond-
strahlen zittern leicht durch das Ge-
webe. 

Und lauschend hebt der Fuchs
den schmalen Kopf und streckt sich
weiter aus der Röhre. Er starrt – und
sieht auf ein Gebilde, menschen-
ähnlich, das schattenhaft auf-
schwebt aus dem Geäst des wilden
Flieders. Es hebt den Arm, die Gei-
ge unters Kinn, und eine sanfte Me-
lodie ergießt sich in die Gruben, in
die Felder. Es lauscht der Fuchs. Es
stockt der Schlag der Nachtigall
fernab im Busch. Es hält das Vieh im
Fressen inne und senkt die breitge-
stirnten Köpfe wie im Traum.
Strandnelken wiegen ihre blauen
Krönchen. –

Und nun noch einmal klingt die
Weise wieder. Doch niemand

kommt. Wer sollt wohl tanzen? Dem
trat ein Gaul den Schädel ein. Ein
Kind verwarf im Spiel die Knochen.
Der Fuchs zerbrach beim Graben
seines Baus die modernden Gerip-
pe. Die Geige schweigt. Der Spiel-
mann sitzt und sinnt, grau, einer
Fledermaus vergleichbar: „Kommt
niemand mehr von denen, die mit
mir sind ins Grab gesunken?“ –

Im Osten schimmert rötlich Licht
in schmalen Streifen – das Morgen-
grau’n vertreibt das trübe Nebellicht
und alle Schatten weichen ... �

Die Autorin Edda Barczewski-
Stadie  (1907–1970) war die jüng-
ste Tochter des Pfarrers Dr. phil.
Johannes Stadie, der lange in
Groß-Zünder amtierte und 1925
als Aramäist an die Protestanti-
sche Fakultät in Riga berufen wur-
de, aber im selben Jahr starb. Die
Schriftstellerin Ellen Alpsten, die
2003 mit ihrem Roman über Ka-
tharina die Große bekannt wurde,
ist ihre Enkelin.

Der alte Spielmann 
mit der Geige 

wartet vergebens

Wenn zart die Nebeltücher wehen
Der Cholerakirchhof bei Groß-Zünder im Danziger Werder 1662 / Von Edda BARCZEWSKI-STADIE

Der doppelte Schiller
Zwei Särge und vier Beisetzungen / Von Dieter W. LEITNER

Totenmaske Friedrich Schillers: Welches ist der richtige Schädel des großen
Dichters, dessen 200. Todestages man in diesem Jahr gedenkt? Foto: Archiv

Kein Winkel des Kassengewölbes blieb 
undurchsucht. Man fand insgesamt 

23 Totenschädel. Welcher war der Schillers?

Schon Goethe mit seinem unbestechlichen und
anatomisch geschulten Auge hatte den

Schwabe-Schädel für jenen Schillers gehalten

In dunkler Nacht 
versuchte man den Sarg
des Dichters zu bergen
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Sentimentaler Charme
Das Altonaer Museum zeigt dreidimenionale Schaubilder

Meer und Gipfel
Arbeiten von Arthur Kuhnau in Lüneburg

Verwunschene, dunkle Wälder
in den Bergen, reges Treiben
auf der Strandpromenade,

die Hohe Düne auf der Kurischen
Nehrung – von der Sonne beschie-
nen – und schneebedeckte Gipfel:
Der Maler Arthur Kuhnau
(1891–1966) fängt die Atmosphäre
vielgestaltiger Landschaften virtuos
ein. Seine Bilder laden ein, ihre We-
ge in Gedanken zu erwandern.

Den Königsberger Arthur Kuhnau
prägen seit Kindertagen Ostsee,
Haff und die weite Landschaft im
Norden Ostpreußens. Schon als Jun-

ge begeistert er sich für Künstler, die
im Freien malen. Von 1909 bis 1912
studiert er an der Königsberger
Kunstakademie. In Berlin prägt Lo-
vis Corinth seinen Stil.  Als Meister-
schüler an die Kunstakademie in
Königsberg zurückgekehrt, wendet
Kuhnau sich dem Expressionismus
zu, abstrahiert immer mehr. Nach

Studienreisen in Österreich, Frank-
reich und Italien beleben leuchten-
de Farben und eine beschwingte
Leichtigkeit seine Bilder. 

Nach dem Zweiten Weltkrieg muß
Kuhnau seine Bilder in Königsberg
zurücklassen und nimmt seine Ar-
beit im württembergischen Nürtin-
gen wieder auf. Dort bestimmt die
bergige Landschaft seine Motive.
1959 zieht es ihn nach Nord-
deutschland, dessen Landschaft ihn
sehr an seine Heimat erinnert. In
Bendestorf in der Nordheide, in der
Nähe von Nord- und Ostsee, findet

er seinen Ruhe-
sitz. 

Die Vielseitig-
keit Arthur Kuh-
naus zeigt sich
sowohl in seiner
Motivwahl als
auch in den
Techniken:  Er
schafft gleicher-
maßen Gemälde,
H o l z s ch n i t t e ,
Aquarelle, Tusch-
zeichnungen und
Lithographien.

Ein reiches
museumspäda-
gogisches Pro-
gramm für Kin-

der, aber auch für Erwachsene
begleitet diese Ausstellung, die noch
bis 18. September im Ostpreußi-
schen Landesmuseum zu sehen ist
(dienstags bis sonntags 10 bis 17
Uhr). Anmeldung und Information
in der Museumspädagogischen Ab-
teilung unter Telefon (0 41 31) 7 59
95-0 oder -20. OOLL

Arthur Kuhnau: Wintersonne Foto: Museum

Verweile doch, du bist so
schön“, mag der eine oder an-
dere Reisende des frühen 19.

Jahrhunderts frei nach Goethe ge-
seufzt haben, sah er eine atemberau-
bende Aussicht, ein besonders idyl-
lisch gelegenes Tal oder ein
prächtiges Schloß. Könnte man die-
sen Eindruck nur mitnehmen nach
Hause, damit man sich immer wie-
der erinnere an unvergeßliche Mo-
mente der Reise. Touristen von heute
haben mit diesem Wunsch gar kein
Problem – Fotos und Videos rufen
noch Jahre später Erlebnisse aus
dem Urlaub in das Gedächtnis zu-
rück. Im frühen 19. Jahrhundert aber
war dies eine Utopie. Dennoch hat-
ten die Menschen eine große Sehn-
sucht nach Bildern. Mancher griff zu
Skizzenblock und Bleistift und fer-
tigte eigenhändig Zeichnungen von
seinen Reiseerlebnissen an. Doch
nicht jeder war so begabt wie etwa
Johann Wolfgang von Goethe oder
Ferdinand Gregorovius, die „ihr“ 
Italien mit dem Stift festhielten. 
Hinzu kam, daß durch die Erfin-
dung der Eisenbahn auch die 
Geruhsamkeit einer Reise in Verges-
senheit geriet. Der besondere Augen-
blick, der Anblick einer schönen
Landschaft zog viel zu schnell vor-
über. Was waren das noch für Zeiten,
als man sich mit der Postkutsche
oder zu Pferd zwar mühsam, aber
doch weitaus langsamer durch die
Lande bewegt hatte!

Auf der Suche nach neuen Einnah-
mequellen – die industrielle Revolu-
tion hatte zur Verarmung vieler Men-
schen geführt – war man im
Sudetenland, in Schlesien und in
Böhmen nun auf die Idee gekom-
men, verschiedene Souvenire herzu-

stellen, die von der Schönheit des
Landes kündeten und von den Rei-
senden in ihre Heimat mitgenom-
men werden konnten. Findige Hand-
werker, manche unter ihnen
großartige Künstler, schufen soge-
nannte Dioramen, Materialbilder in
unterschiedlichen Formaten. Ganze
Landschaften „packten“ sie in kleine
gerahmte Kästen; sie malten Berge
und Burgen, formten aus Moos Bäu-
me und Hecken, brachten mit Glas-
splittern  einen Wasserfall oder einen
Fluß zum Glitzern, schufen kleine
Menschen und Tiere aus Papier, die
bei entsprechendem Lichteinfall so-
gar Schatten warfen. Mancher Künst-
ler achtete selbst auf die kleinsten
Details, wie etwa auf ein Handtuch,
das eine Wäscherin in einem Busch
aufgehängt hat. Momentaufnahmen

aus dem Leben im 19. Jahrhundert,
ein Blick aber auch auf Sehenswür-
digkeiten und eindrucksvolle Land-
schaften findet man in den 3D-
Schaubildern, die das Altonaer
Museum in Hamburg noch bis zum
18. September zeigt (täglich außer
montags 11 bis 18 Uhr). Im Anschluß
ist die Ausstellung, die vornehmlich
mit Exponaten aus der Sammlung
des Hamburgers Jürgen Glanz be-
stückt wurde, im Oberschlesischen
Landesmuseum Ratingen, in Breslau,
in Berlin und in Görlitz zu sehen. Be-
zaubernd der sentimentale Charme
dieser dreidimensionalen Material-
bilder, die nicht nur Sammler 
wie Jürgen Glanz faszinieren, 
sondern auch die Besucher der Aus-
stellung zweifellos in ihren Bann zie-
hen werden. SSiillkkee OOssmmaann

»In aller Stille die Seele schneuzen«
Besondere Reise(ver)führer durch deutsche Lande machen Lust auf Urlaub in der näheren Umgebung

In diesen Sommerwochen zieht es
wieder viele Menschen in ferne
Länder. Sie wollen dort Land und

Leute kennenlernen oder einfach
nur das schöne Wetter genießen.
Nicht wenige aber sind zu Hause ge-
blieben, weil vielleicht das Geld
nicht mehr reicht für ausgedehnte
Ferien oder weil man einfach die Na-
se voll hat vom Rummel in manchen
bevorzugten Urlaubsländern. „Bleibe
im Lande und nähre dich redlich“,
liest man schließlich schon in den
Psalmen der Bibel. Und der französi-
sche Philosoph René Descartes er-
kannte bereits im frühen 17. Jahrhun-
dert: „Aber wenn man zu viel Zeit
auf Reisen verwendet, so wird man
zuletzt fremd im eigenen Lande.“

Das eigene Land – für viele ist es
ein fremdes Land, eines, das sie erst
entdecken müssen
mit all seinen
Schönheiten, Se-
hens- und Merk-
würdigkeiten. Und
so machen sie denn
Ferien in Deutsch-
land. Daß dies
durchaus reizvoll
sein kann und gar nicht langweilig,
wie manche Skeptiker immer wieder
behaupten, zeigen nicht zuletzt eini-
ge Bücher, die sich mit ganz beson-
deren Sehenswürdigkeiten in
Deutschland befassen.

Peter Braun stellt an den Anfang
seines neuen Buches einen Aus-
spruch Johann Wolfgang von Goe-
thes: „Wer das Dichten will verste-
hen, muß ins Land der Dichtung
gehen.“ Ein Motto, das durchaus zu
seiner neuen Arbeit paßt, hat er sich
doch wieder auf die Reise gemacht,
um dem Leben bedeutender Dichter
und Schriftsteller nachzuspüren.
Auch diesmal war Braun an Orten,

die das Leben von Männern und
Frauen entscheidend mit geprägt
und sie in ihrem Schaffen angeregt
haben. Enstanden ist nach dem 2003
erschienenen Band „Dichterhäuser“
wieder ein spannend zu lesendes
Buch mit dem Titel Dichterleben –
Dichterhäuser (dtv, 224 Seiten, zahl-
reiche sw Abb.,  im Anhang ausführ-
liche Informationen zu den einzel-
nen Dichterhäusern, Klappbroschur,
15 Euro). Braun besuchte Oßmann-
stedt bei Weimar, wo Christoph Mar-
tin Wieland ein 150 Hektar großes
Gut besaß und wo der Dichter, der
auf einmal ein Landmann war, 300
Obstbäume gepflanzt und einen
Landschaftspark nach englischem
Vorbild angelegt hatte. Immer wieder
fanden das Gut und der Park Ein-
gang in das Werk Wielands, der in
Oßmannstedt auch seine letzte Ru-

hestätte fand.
Braun besuchte
Weißenfels und
Oberwiederstedt,
wo Novalis den
Mittelpunkt seines
Lebens gefunden
hatte. Wenig er-
innert dort aller-

dings an den Dichter, der nur 28 Jah-
re alt wurde.

Karl May und seine legendäre Vil-
la Shatterhand in Radebeul, wo der
Schriftsteller die Silberbüchse Win-
netous neben seinem Schreibtisch
hängen hatte, ist ebenso ein Ziel auf
Brauns Reise durch die deutsche Li-
teraturgeschichte wie Dresden und
die Villa Augustin, wo Erich Kästner
schon als Junge die „kleinen Leute“
beobachtete, die er später in seinen
Romanen so herrlich beschrieb. „Der
Albertplatz war die Bühne. Ich saß,
zwischen Jasmin und Bäumen, in der
Loge und konnte mich nicht satt se-
hen.“ Anders als Wieland fühlte sich

Bettine von Arnim auf dem Lande
nicht wohl.  Schloß Wiepersdorf war
eben nicht Berlin, und so warf sie
bald bitterböse ihrem Gatten Achim
von Arnim vor: „Gedenk auch mei-
ner unter deinen Kühen, weder die
braune noch die weiße, noch die
scheckige ist dir so innig gesinnt wie
ich.“

Wiedensahl, Ebergötzen, Lüthorst
waren die Stätten, an denen Wilhelm
Busch die Gelegenheit fand, „sich in
aller Stille ein wenig die Seele zu
schneuzen“. Der
„Vater“ von Max
und Moritz war
keineswegs nur der
lustige Geselle, den
man hinter diesen
Geschichten ver-
mutet. „Das Ge-
wurl der Stadt, die
Gesellschaften, Kneipereien“ lagen
ihm nicht, der Ruhm bedeutete ihm
nichts. „Er ging ihm aus dem Weg,
streifte lieber durch die Wälder oder
saß im Garten“, so Braun.

Der Landschaft, die Wilhelm
Busch, den Erzähler, aber auch den
weithin unbekannten Maler, so präg-
te, begegnet man in einem zauber-
haften Bildband aus dem Hamburger
Verlag Ellert  & Richter. Auf den Spu-
ren von Wilhelm Busch (96 Seiten
mit 74 Abb., Hardcover, 14,95 Euro)
wanderten der Journalist Martin
Tschechne und der Fotograf Toma
Babovic. „In Wiedensahl wurde Wil-
helm Busch geboren, in den wogen-
den Feldern hinter dem Dorf wuchs
er auf. Und Zeit seines Lebens fühlte
er sich unter dem hohen Himmel des
Schaumburger Landes geborgen und
frei.“ Nachtragend und zänkisch sei
er gewesen, so Tschechne über
Busch, und doch ein Menschen-
freund, einer, der die Eigenarten sei-

ner Zeitgenossen zwar genüßlich
aufspießte, sie aber dennoch mochte,
sie verstand. „Er war schließlich ei-
ner von ihnen.“ – Ausführliche Hin-
weise auf Museen und Gedenkstät-
ten beschließen auch diesen Band.

In die Mark Brandenburg führen
die Wanderungen, die der Fotograf
und Reiseschriftsteller Georg Jung
Auf den Spuren von Theodor Fonta-
ne unternommen hat (Ellert & Rich-
ter Verlag, Hamburg, 96 Seiten mit
54 Abbildungen, Hardcover, 12,95

Euro). „Ich bin die Mark durchzogen
und habe sie reicher gefunden, als
ich zu hoffen gewagt hatte“, schrieb
Fontane vor mehr als 100 Jahren.
Und auch der heutige Besucher von
weither wird erstaunt sein, welchen
Reichtum die einst als „Streusand-
büchse“ verschriene Mark zu bieten
hat. Von der Ruppinschen Schweiz
bis in den Oderbruch, an Havel und
Spree führt der Weg. Neuruppin,
Rheinsberg, Caputh, Sacrow und
Sanssouci sind einige der Stationen.
„Und so fuhr ich denn in meine spe-
zielle Heimat, ins Ruppinsche, hinein
und begann in seinen Luch- und
Bruchdörfern umherzuwandern“,
schrieb Fontane. „Ja, vorfahren vor
dem Krug und über die Kirchhofs-
mauer klettern, ein Storchennest be-
wundern oder einen Hagebutten-
strauch, einen Grabstein lesen oder
sich einen Spinnstubengrusel erzäh-
len lassen – so war die Sache ge-
plant, und so wurde sie begonnen ...“
Vieles wird auch der heutige Wande-

rer noch so finden wie Fontane.
Wenn es auch nicht so idyllisch war,
wie der Dichter es beschrieb. Bei
Ehefrau Emilie beklagte er sich: „...
ich bin doch sehr hin, und diese
Strapazen ... übersteigen doch meine
Kräfte. Es soll eine Erholung sein
und ist eigentlich eine riesige Ar-
beit.“ Nachzulesen in den literari-
schen Streifzügen zwischen Havel
und Oder von Werner Liersch Dich-
terland Brandenburg (Artemis &
Winkler, Düsseldorf, 280 Seiten mit
zahlr. Abb., Karten und Plänen, 19,90

Euro). Diese Streifzüge
führen den Leser von
Voltaires Sanssouci zu
Tucholskys Rheinsberg,
von Betinne von Ar-
nims Schloß Wiepers-
dorf bis zu Brechts „Ei-
serner Villa“. Er
begegnet auch Kleist

und Tieck, Heine und Storm, Haupt-
mann und Fallada, erfährt einiges
über Leben und Werk dieser Dichter.

Zwischen Prignitz und Uckermark,
zwischen Havel und Oder stehen
auch zahlreiche Denkmäler, die an
große Männer, weniger an Frauen,
erinnern und längst vergessene Er-
eignisse in Erinnerung rufen. In sei-
nen Denkmalgeschichten aus der
Mark Brandenburg hat der Histori-
ker und Journalist Helmut Caspar sie
zu neuem Leben erweckt: Fürsten,
Helden, große Geister (be.bra Verlag,
Berlin, 320 Seiten, 81 Abb., gebun-
den, 19,90 Euro). In diesem ganz be-
sonderen Reiseführer verführt 
Caspar zum genauen Hinsehen und
gibt auf leichte Art Nachhilfe in deut-
scher Geschichte. 

Reisen in Deutschland ist längst
nicht mehr so beschwerlich wie zu
Fontanes Zeiten, aber gewiß genauso
spannend und unterhaltsam. SSiiSS

Theodor Fontane: »Ich bin die Mark 
durchzogen und habe sie reicher gefunden, als

ich zu hoffen gewagt hatte«

Die Tivoli Fälle: Das Moosdiorama wird Anton Petz aus Warmbrunn zuge-
schrieben. Foto: Silke Lachmund, Altonaer Museum

Wo einst der Dichter 
Wieland 300 

Obstbäume pflanzte
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Deutsche Landsleute, seid gewarnt! Ein Stück Vertrauen zurück

Betr.: Im Morgengrauen abge-
räumt“ (Folge 27)

Daß das Berliner Mauermahnmal
am Checkpoint Charlie wirklich den
Baggern zum Opfer gefallen ist, ist
eine Schande für Berlin, vor allem
aber für seine politische Parteien –
wenn man von den kommunistisch

orientierten absieht –, auch für die
politischen Einrichtungen des Bun-
des in der deutschen Hauptstadt. 

Es gibt doch kein vergleichbares
Mahnmal in der deutschen Haupt-
stadt. Wer es sich ansieht, ist beein-
druckt wie wir es waren, und wird
wie wir meinen, daß der Ort genau

der richtige ist und Frau Hildebrandt
Dank und Anerkennung verdient.
Leider hat Berlin einen Bürgermei-
ster, der sich lieber um die Belange
von Lesben und Schwulen bemüht,
als der Opfer der deutschen Teilung
zu gedenken und sich für eine ihnen
würdige Gedenkstätte einzusetzen.

Franziska Michael, Bielefeld

Betr.: „Nicht heulen“ (Folge 22)

Mit vielen Millionen Europäern –
nicht nur Franzosen und Niederlän-
dern – sei festgestellt: Es ist erfreu-
lich, daß der EU-Verfassungsvertrag
in Frankreich und Holland gekippt
worden ist – das wahre Europa ist
nur mit Zustimmung seiner Bürger
zu schaffen. 

Ganz anders in Deutschland: Da
werden die Bürger gar nicht erst ge-
fragt. Laut Artikel 23 Grundgesetz,
von Medien und Politik schamvoll
verschwiegen, können Hoheitsrechte

ausschließlich von Bundestag und
Bundesrat an die EU übertragen wer-
den. Und wie das Provisorium
Grundgesetz niemals vom Volk als
Souverän gebilligt wurde, so ist auch
der EU-Artikel angesichts der Über-
gehung des Volkes rechtsstaatswidrig. 

Umfang und Tempo einer EU-Er-
weiterung mit dauernd neuer Ko-
stenbelastung für den Steuerzahler
sind drastisch zu reduzieren: Wem
Europa wirklich am Herzen liegt,
darf seine „Ureinwohner“ nicht
überfordern. Dr. Hans Georg Hess,

Wunstorf-Idensen

Fragen über Fragen, wo die Fragestellung schon verboten ist
Betr.: „Achtundsechzig – und
tschüs“ (Folge 25)

Zum Glück sind die nervenden In-
fo-Serien im Blätterwald und auf der
Mattscheibe, die Erinnerungsreden,
die Predigten, die Denkmalseröff-
nungen zum Kriegsende nach 60
Jahren vorbei. Eine leer anmutende
Ruhe läßt von den Kriegsthemen
nichts mehr hören. Als ob die Herren
Redakteure ihr gesamtes Pulverarse-
nal verschossen hätten. Die öffentlich
Engagierten, die vor 20 oder 30 Jah-
ren jugendlich und wissend als Revo-
lutionäre und Aufklärer enthüllen
wollten, haben sich länger schon der
Verhüllung verschrieben. Ob das ei-
ne Frage des Alters ist? Wer will
schon Zeuge des Verfalls sein?

Die Verhüllung geht sogar schon
soweit, daß ein „Linker“ wie Rolf
Hochhuth den bekanntesten Holo-
caust-Leugner, den Engländer David
Irving, als einen seriösen Wissen-

schaftler ernst nimmt und gerne sei-
ne Schriften liest. Ja, was denn nun?
Sind die Linken jetzt von ihren
Selbstverleugnungsmärchen und ih-
rer eigenen wissenschaftlichen
Schlampigkeit so genervt, daß sie
nun doch wissen wollen, wie es
wirklich war?

Ja, Adolf Hitler, das Monster, war
zum Beispiel extrem beliebt beim
deutschen Volk. Die Menschen
strömten auf den Straßen zusammen,
wenn ihr Führer auf der Durchreise
oder zu Besuch war. Es gab eine ehr-
liche Begeisterung für ihn, wie seit
Martin Luther nicht mehr, soll er ein-
mal selber gesagt haben.

Seine offensichtliche Beliebtheit,
die in etlichen historischen Filmaus-
schnitten offenbar wird, steht im
krassen Widerspruch zur heutigen
Unbeliebtheit unserer demokratisch
legitimierten Politiker. Trotzdem wir
so frei sind. Die Demokratie muß ge-

schützt werden – vor ihren Feinden –
betonen unsere Volksvertreter gerne.
Und wen schützt diese Demokratie,
frage ich mich: die Wählenden, also
das Volk oder die Gewählten selbst?
Ja, leider wählt das Volk inzwischen
seine Blutsauger selber – zumindest
jeder zweite. Schließlich pfeift jeder
zweite Bürger auf sein demokrati-
sches Recht wählen zu gehen. Haben
wir Deutschen die Umerziehungs-
lektionen immer noch nicht gelernt?
Oh Moment, die Amis nehmen es
mit ihrer Demokratie selbst nicht so
genau. Da gehen noch weniger als
die Hälfte des „demokratischen
Wahlviehs“ zur Urne. Man ist ja tech-
nisch dort auf so viele Wähler auch
gar nicht vorbereitet, wie die vorletz-
te Wahl ja gezeigt hat.

Sollten sich die Deutschen kollek-
tiv getäuscht haben? Ich meine,
immerhin sind wir ja laut offizieller
Lehrmeinung kollektiv an zwei Welt-
kriegen schuld und wer das jetzt

noch leugnet, ist ein Rechtsradikaler
und kommt ins Gefängnis. Also doch.
Sind wir vielleicht doch das Volk der
80 Millionen Mörder, wie der belieb-
te Albert Einstein meinte? Und wenn
das so ist, wo sind denn dann die ge-
netischen Nachkommen, die den bö-
sen Vorfahren ja laut Vererbungsge-
setzen nicht unähnlich sein dürfen?
Auch wenn Rot-Grün seit einigen
Jahren mit der Multikulti-Durchmi-
schungspolitik alles daran setzt, das
Deutsche im Deutschen wegzumen-
deln. 

Fragen über Fragen, die im poli-
tisch korrekten Deutschland des Jah-
re 2005 nicht nur keine sachliche
Antwort erhalten werden, sondern
wo schon die Fragestellung verboten
ist. – Zum Glück haben wir aber die
Bildung verbreitenden Institutionen,
die sagen uns schon, wie das so war,
und wie das heute so sein muß. 

Dr. Marc Cremer-Thursby, 
Hannover

Königstor
Betr.: „Königsberg feiert“ (Folge
28)

Selbst mit einer Lupe war es mir
nicht möglich, die Inschrift auf dem
in der PAZ abgebildeten, neu re-
staurierten Königstor zu entziffern.
Handelt es sich hier um eine alte
deutsche, lateinische oder kyrilli-
sche Schrift? Siegfried Tolk, 

Calau

Von den zahlreichen an uns ge-
richteten Leserbriefen können wir
nur wenige, und diese oft nur in
sinnwahrend gekürzten Auszü-
gen, veröffentlichen. Die Leser-
briefe geben die Meinung der
Verfasser wieder, die sich nicht mit
der Meinung der Redaktion zu
decken braucht. Anonyme oder
anonym bleiben wollende Zu-
schriften werden nicht berück-
sichtigt.

Eine Schande für Berlin

»Ureinwohner« nicht überfordern!

Betr.: „Die Erinnerung soll blei-
ben“ (Folge 26)

Am 24. Juni 2005 erfuhr ich von
Freunden vom unbefristeten Hun-
gerstreik eines ehemaligen politi-
schen DDR-Häftlings, einem Protest
gegen die staatlicherseits erfolgte
Abnahme großformatiger Erinne-
rungsfotos an den Aufstand von
DDR-Bürgern gegen die SED-Dikta-
tur am 17. Juni 1953 von der Fassade
des heutigen Finanzministeriums in
Berlin. 

Nur wenige Zeitungen berichteten
kurz – auf hinteren Seiten – davon.
Obwohl sonst jeder Huster unserer
politischen Schickeria große Kom-
mentare in allen Medien wert ist –

in diesem Falle fast ausschließlich
Schweigen im Walde.  

Ich begab mich zum Ort des Hun-
gerstreiks und erwartete dort Hun-
derte von Sympathisanten zu sehen,
die sich mit dem Anliegen des Hun-
gerstreikenden, die Tafeln unverzüg-
lich wieder anzubringen, solidari-
sieren.

Ich fand vor: einen alten, hageren,
kränklichen Mann, am Boden vor
dem Ministerium liegend, mit der
Nationalfahne leicht zugedeckt,
zwei Leidensgenossen aus DDR-Ta-
gen, die ihm gelegentlich etwas
Wasser gaben – und fünf junge,
fremde Touristen, die den Streiken-
den befragten; auf einem Tischchen

eine Liste mit beschämend wenigen
Solidaritätsbekundungen, daneben
ein Plakat, das über die Aktion klar
informierte. 

Während meines Aufenthalts da-
selbst passierten Hunderte von
Menschen gleichgültigen Blickes die
kleine Gruppe ohne jede Reaktion ...

Deutsche Landsleute, seid ge-
warnt!

Wenn sich unser Volk seinen paar
wenigen aktiven Freiheitskämpfern
gegenüber so erinnerungsvergessen
und gleichgültig verhält, „verdient
sich“ seine eigene Unfreiheit er-
neut! Dr. Günter Gerstenberger, 

Berlin

Betr.: „Sieg für die Meinungsfrei-
heit“ (Folge 27) 

Dieses Urteil hätte ich nicht für
möglich gehalten. Es gibt mir ein
wenig Vertrauen in dieses Land zu-
rück und läßt NRW, die ehemalige
Landesregierung und das Landes-
amt für Verfassungsschutz demas-
kiert zurück. 

Das Bundesverfassungsgericht
hat seine durch die Verfassung be-

stimmte Aufgabe vertrauensvoll er-
füllt. Gleiches würde ich ebenfalls
vom Landesamt für Verfassungs-
schutz NRW erwarten. Aber bis da-
hin wird wohl noch viel Wasser
den Rhein herunterfließen. Die
ehemalige SPD-Grüne-Landesre-
gierung hat ihre Hausaufgaben
nicht, und wo doch, nur mangel-
haft bis ungenügend mit aufgesetz-
ter farbiger Brille gemacht. 

Guido Prell, 
Bornheim
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Schon fünfmal war Norbert Ma-
tern seit seiner Flucht wieder
in Braunsberg gewesen. Da

meist in Reisegruppen, gab es nur
kurze Stopps. Nun wollten seine
Schwester und er acht Tage in ihrer
Geburtsstadt verbringen, die einsti-
gen Spaziergänge mit ihren Eltern
nachwandern und einen realisti-
schen Eindruck von den Lebensbe-
dingungen vor Ort – nur sieben Kilo-
meter von der Grenze zum
Königsberger Gebiet entfernt – und
in der Republik Polen gewinnen. Hin
und zurück ging es mit dem Schlaf-
wagen. 

Obwohl Braunsberg inzwischen
drei Hotels hat, wohnten sie im Klo-
ster bei den Katharinenschwestern,
den „Kathrinchen“. Eine bessere
Wahl hätten sie nicht treffen können.
Das eigentliche Kloster an der Pfarr-
kirche überstand den Krieg nicht.
Das heutige wunderbare große rote
Backsteinkloster in einem riesigen
Garten und mit Landwirtschaft ist
das 1906 erbaute Novizinnenhaus.
Als sich um 1900 die 70. Novizin
meldete, beteten die fast überforder-
ten Schwestern: „Herr, mach ein En-
de Deiner Gnade.“ Auch heute kön-
nen die Nonnen zufrieden sein. 35
Schwestern wohnen in der Klausur,
vier Postulantinnen werden gerade
eingekleidet, drei Präpostulantinnen
sind bereits im Haus.

Junges Leben gibt es im Waisen-
haus der Katharinen direkt an der
Pfarrkirche. Es ist eins von fünf Wai-
senhäusern in der Stadt, die einen fi-
nanziellen Beitrag leistet. 40 Kinder,
die entweder Vollwaisen sind oder
aus gestörten Familien stammen,
werden hier ganztags von vier
Schwestern betreut. Auf den ersten
Blick ist zu sehen, wie die Kinder im
wahrsten Sinne des Wortes an den
Schwestern hängen. Zunächst gab es
zwei, jetzt fünf Zimmer als „Frauen-
haus“. Hier finden Frauen Aufnahme,
wenn sie nachts allein oder mit ihren
Kindern auf der Flucht vor dem be-
trunkenen und schlagenden Ehe-
mann sind.

Im Kloster herrscht Freude über
zwei Schwestern, die mit rund 30
Jahren auf der Abendschule ihr Abi-
tur bestanden haben. Die eine wird
Medizin, die andere Pädagogik stu-
dieren. „Unser Konvent verändert
sich“, sagt die Oberin. Ohne abge-
schlossenes Studium darf man heute
nicht in Pflegeberufen arbeiten. „Wir
werden akademisiert.“

Wiederholt treffen die Geschwister
Matern im Kloster den emerierten
Allensteiner Weihbischof Professor
Dr. Julian Wojkowski. Er leitet die
Zeugenbefragungen für den ange-
strebten Seligsprechungsprozeß von
16 1945 als Märtyrerinnen umge-
kommenen Katharinerinnen. Die ei-
nen wurden ermordet, weil sie sich
schützend vor andere stellten, Essen
für die ihnen anvertrauten Kinder
suchten, die ande-
ren, weil sie ein-
fach Nonnen wa-
ren. Am schlimm-
sten scheint das
Ende von zwei
Schwestern in Ra-
stenburg. Sie wur-
den an ein Auto ge-
bunden, das Schlangenlinien fuhr,
damit die Schwestern an den Bord-
steinen zu Tode kamen. – Schwester
Josefa, sonst bei der Generaloberin
in Rom, tippt alles in ihren Laptop.

Braunsberg wurde durch vier so-
wjetische Luftangriffe und die Bo-
denkämpfe bis zum 20. März 1945 zu
80 Prozent zerstört. Nach der Über-
nahme der Verwaltung gaben die Po-
len Braunsberg einen anderen Na-
men, aber das Stadtwappen blieb
dasselbe: Die für Gut und Böse ste-

henden Hirsch und Drache unter
dem dreizehnblättrigen Linden-
baum. Dieses Wappen schmückt
auch das Büro von Bürgermeister
Henryk Mrozinski im ehemaligen
Landratsamt nahe dem unzerstört
gebliebenen Bahnhof. Zum sponta-
nen Gespräch – die Geschwister Ma-
tern waren nicht angemeldet – bittet
er den ebenfalls etwas Deutsch spre-
chenden Vizebürgermeister Jerzy
Maziarz hinzu. Beide pflegen zusam-

men mit ihrem Stadtrat die Bezie-
hungen zur Kreisgemeinschaft
Braunsberg und der Patenstadt Mün-
ster.

Die Kriegszerstörungen in Brauns-
berg sind unübersehbar. Für moder-
ne Neubauten und die Verschöne-
rung fehlt das Geld. Dennoch gibt es
einige gute Neubauviertel wie zum
Beispiel an den Kasernen. Am
schlimmsten aber: Von den 18.500
Einwohnern sind exakt 2.200 ar-
beitslos. Es gibt Pendler nach Königs-
berg. Wo kommt die Steuer her? Das
ist nicht viel. Der Bürgermeister zählt
auf: Vor allem vom Handwerk, von
den Hotels und vom Militär. Die im
Jahre 2003 pleite gegangene EB
Brauerei – das Wasser mit der Marke
„Dr. Witt“ war zu teuer – soll im Jah-
re 2006 unter anderem Namen mit
einem polnischen Investor wieder in
Betrieb gehen. Ein wenig bringe die
„Agrartouristik“, also der auch vom
„Ermländischen Landvolk“ in der
Bundesrepublik Deutschland unter-
stützte „Urlaub auf dem Bauernhof“.
Aber: Nicht nur die Kolchose stellte
nach der Wende ihre Arbeit ein, son-
dern 104 Bauernhöfe gaben auf. Der
Bürgermeister spricht nicht darüber,
aber ein Blick in die Landschaft zeigt
es. Wo Getreide gedeihen sollte, lie-
gen unbestellte Felder. Schön die

blühende Scharf-
garbe, aber Kartof-
feln wären besser.

Natürlich hat der
B ü r g e r m e i s t e r
auch Positives zu
berichten. In Kür-
ze wird ein neues

Kino mit 300 Plätzen eröffnet. Es
steht, so Mrozinski, genau an der
Stelle, wo einst der „Artushof“ die
Braunsberger Kinogänger anzog, die
dort zuletzt Goebbels Durchhaltefil-
me zu sehen bekamen. Zwischen
Stadion und Reitstall soll 2006 mit
dem Bau eines Hallenbades begon-
nen werden. Ein Hotelier sei der In-
vestor, 25 Prozent der Kosten über-
nimmt die Stadt. Das in der Nähe
liegende Potockistift beherbergt eine
Filiale der Allensteiner Universität.
Das frühere Freibad in der Passarge

wie das Sommerbad an der Mehl-
sackerstraße existieren nicht mehr.
Mit Pflaumengrund – wo alle zwei
Jahre die Begegnungen zwischen
den früheren und den heutigen Be-
wohnern Braunsbergs stattfinden –,
den schönen Wegen an der Passarge
und den Wäldern rundum hat
Braunsberg nach wie vor viel Grün.
Außerordentlich gut gepflegt sind
die Schrebergärten an der Passarge.
Aufgebaut ist einer der Hansaspei-

cher, Erinnerung an eine große Tra-
dition.

Die Passarge ist heute nicht mehr
schiffbar und – warum auch immer –
trotz fehlender Industrie umweltver-
schmutzt. Auf ihrer letzten Strecke
vor dem Frischen Haff muß sie die
gereinigten Wässer des Klärwerks
aufnehmen. Das schade ihr jedoch
nicht, meint Zbyszek Gajenski, Leiter
des hochmodernen und ansehn-
lichen neuen Klärwerks. Er hat in
Aachen und Berlin
studiert und führt
die Besucher gern
zu seiner Compu-
teranlage, mit der
er die Abläufe im
Klärwerk steuert.
Das Frischwasser
für Braunsberg
kommt nach wie vor aus den 70 Me-
ter tiefen Brunnen in Regitten.

Im Juni 2006 soll die Autobahn
zwischen Berlin und Königsberg
wiedereröffnet werden. Die Bauar-
beiten sind in vollem Gange. Im Be-
reich von Braunsberg enstanden be-
reits mindestens vier vierspurige
Brücken. Hoffentlich geht dann nicht
der ganze Reiseverkehr an Brauns-
berg vorbei und die Stadt liegt
weiterhin „am Ende der Welt“.

Bevor der Bürgermeister seinen
deutschen Besuchern ein Abzeichen
mit dem Braunsberger Wappen und
ein geschmackvolles Holzkästchen
mit Schreibutensilien überreicht, be-
klagt er, daß die Stadt keine Doku-
mente über die Zeit vor 1945 besitze:
„Das liegt alles in Berlin.“

Braunsberg verdient es nicht, ver-
gessen zu werden, auch wenn von
der einstigen Hansestadt keine Schif-
fe mehr bis nach England fahren, die
dort ermländische Waren hinbringen
und mit Kohle zurückkommen, auch
wenn es keine katholisch-theologi-
sche Fakultät mehr gibt, die nicht nur
Priester für Ostpreußen, sondern
auch für Skandinavien und das Balti-
kum ausbildet. Bedauerlich ist auch,
daß es an Stelle des weit über Ost-
preußen hinaus bekannten Gestüts

für Kaltblüter jetzt nur noch einen
Reiterhof für die begüterten Bewoh-
ner von Braunsberg und ihre Kinder
gibt. 

Der Wiederaufstieg von Brauns-
berg ist zweifellos mühsam. Er wird
wohl noch Jahrzehnte brauchen.
Dennoch hat die Stadt Anziehungs-
punkte. Die 1399 fertiggestellte und
1945 zerstörte Pfarrkirche St. Katha-
rina mit ihrem schön gegliederten
hohen wuchtigen Turm wurde nicht
zuletzt durch Hilfe aus der Bundes-
republik Deutschland wieder aufge-
baut. Die „Basilika minor“ gehört zu
den Sehenswürdigkeiten des süd-
lichen Ostpreußen und ist täglich
Ziel vieler Reisebusse. Probst Ta-
deusz Brandys ist trotz überstande-
nen Herzinfarktes weiterhin voller
Tatkraft. Diese beschränkt sich nicht
darauf, daß er mit seinen drei Kaplä-
nen die sechs Sonntagsmessen feiert
und sich um die Krankenhaus- und
Gefängnisseelsorge kümmert. Viel-
mehr hat sich der Probst auch für
immer einen Namen als Bauherr ge-
macht. So betrieb er den Neubau der
Kirche in Grunau an der Grenze
nach dem Königsberger Gebiet so-
wie der sogenannten Soldatenkirche
im Neubauviertel an den Kasernen.
Er stellte die einst evangelische Kir-
che in Eisenberg wieder her und
unterstützte die Wiederherstellung
des ältesten ermländischen Gottes-
hauses, der Kollegiatskirche in Pet-
telkau. Hier schuf sich auch der
Ermländer Gerhard Steffen ein hof-
fentlich unvergängliches Denkmal.
Der einstige Vorsitzende der Kreis-
gemeinschaft Braunsberg und Ange-
hörige des Vorstandes der Lands-
mannschaft Ostpreußen setzte alle
Kraft für den Erhalt dieser Kirche
ein. Sein Lob ist nicht laut genug zu
singen, wie auch Pfarrer Tadeusz
Rudzinski bestätigt. 

Die Kreisgemeinschaft Braunsberg
hat auch die aus dem Jahre 1710
stammende Begräbniskapelle auf
dem Rochusfriedhof vor dem voll-
ständigen Verfall gerettet. Deutsche
Gräber gibt es dort ebenso wie auf
dem Magdalenfriedhof nicht mehr.

Einzige Ausnahme:
die Grabstätten der
Redemptoristen
von der Kreuzkir-
che. Die barocke
Kreuzkirche, die
weder außen noch
innen irgendwel-
che Schäden auf-

weist, war bei Kriegsende der religi-
öse Mittelpunkt für die geschunde-
nen Braunsberger.

Neben Rodelshöfen war Julienhöh
ein beliebtes Ausflugsziel der
Braunsberger. Nach neun Kilome-
tern erreicht man es abseits der Stra-
ße nach Frauenburg. Wo man einst
bei Bier und Limonade Erholung
fand, die Kinder sich auf einem
Spielplatz tummelten, sind Häuser
und Stallungen verfallen. Wie in ei-
nem Entwicklungsland, könnte man
meinen, doch muß man gerecht
sein: Die Landwirtschaft bringt nicht
soviel ein, daß die notwendigen Re-
paraturen bezahlt werden könnten.
Die Felder ringsum sind meist unbe-
stellt.

Angesichts des Geschilderten fra-
gen sich die Geschwister Matern:
„Lieben wir das heutige Braunsberg
und seine Landschaft?“ Ihre Ant-
wort ist zunächst ein zögerndes,
dann doch ein klares „Ja. Hier sind
wir geboren, haben unsere Kind-
heitstage verbracht. Guttstädter Kü-
che, die ostpreußischen Karamell-
bonbons und die heutigen Sliwkas,
von Schokoladenguß umhüllte
Pflaumen, schmecken wie eh und je.
In der Pfarrkirche St. Katharina und
bei den ,Katharinchen‘ sind wir zu
Hause.“ NN.. MM..
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Rochuskapelle:

Von der Kreisge-
meinschaft
Braunsberg
wieder
aufgebaut

Foto: Matern

Der Wiederaufstieg
der Stadt dauert wohl

noch Jahrzehnte

Der Bürgermeister
informierte seine Gäste
über die aktuelle Lage

»Hier sind wir zu Hause«
Norbert Matern und seine Schwester kamen nicht nur zu einem Zwischenstopp nach Braunsberg zurückJurij Sawenko, Königsbergs Bür-

germeister, gab in einer Nachlese
zur 750-Jahrfeier bekannt, daß in
der Pregelmetropole ein neues Mu-
siktheater gebaut werden soll. Die
Idee hierzu habe Rußlands Wirt-
schaftsminister German Gref anläß-
lich des Konzertes des St. Petersbur-
ger Mariinskij Theaters während
des Stadtjubiläums geäußert. Dabei
solle es sich zuerst einmal um eine
Außenstelle des renommierten Pe-
tersburger Theaters handeln. Da es
in der ostpreußischen Hauptstadt
jedoch keine geeignete Räumlich-
keit  gibt, soll er dem Bürgermeister
geraten haben, der Zentralregierung
in Moskau den Bau eines entspre-
chenden Gebäudes vorzuschlagen.
Sawenko sagte, daß er zunächst um
einen Pauschalbetrag von 150 Milli-
onen Rubel (rund 4,3 Millionen Eu-
ro) bitten wolle, da die exakten Ko-
sten erst nach der Erarbeitung eines
konkreten Konzepts genannt wer-
den könnten. Vorsorglich hat er
schon einmal dem Chefarchitekten
der Stadt den Auftrag erteilt, sich
nach einem geeigneten Ort für das
zukünftige Theater umzusehen.

Sawenko betonte, daß auch nach
dem Jubiläum die Bauarbeiten und
die Restaurierung von historischen
Bauten weitergehen würden. Als
nächstes würden aus dem Budget
der Russischen Föderation Mittel
für das geplante Erholungsgebiet
am Oberteich zur Verfügung gestellt.
Auch die Arbeiten am Hansaplatz
sowie am Königstor würden fortge-
führt. MMRRKK

Musiktheater

Die Republik Lettland wird in ab-
sehbarer Zeit keine diplomati-

sche Vertretung im Königsberger
Gebiet eröffnen. Jedenfalls nicht, so-
lange kein geeignetes Gebäude ge-
funden und von der russischen Sei-
te genehmigt wird. Die Suche nach
Räumlichkeiten gestaltet sich für die
Letten nämlich als genauso proble-
matisch wie für die Deutschen, die
schon über ein Jahr mit einer Inte-
rimslösung im Hotel Albertina le-
ben müssen. Lettland scheint aus
dem deutschen Beispiel gelernt zu
haben und zieht sich nun zurück.
Neun von Riga vorgeschlagene Ge-
bäude wurden ohne Angabe von
Gründen von der Verwaltung in Kö-
nigsberg abgelehnt, die letzten Vor-
schläge wurden der Administration
am 22. Februar unterbreitet. Einen
zehnten Vorschlag wird es nicht ge-
ben, hieß es aus dem lettischen
Außenministerium. Kein Gebäude –
kein Konsulat. Dabei würden vor al-
lem russische Bürger von der Ein-
richtung der Vertretung profitieren.
Sie würde ihnen die Einreise nach
Lettland erleichtern, die Visumab-
teilung befände sich vor Ort. Nun
müssen sich die Exklavenbewohner
wohl weiterhin nach Moskau bege-
ben, um ein lettisches Visum zu er-
halten. JJJJ

Umschuldung

Lehren gezogen

Im polnisch verwalteten Teil Ost-
preußens werden die Verbindlich-

keiten der überschuldeten Kranken-
häuser umgeschuldet. Das ermlän-
disch-masurische Woiwodschafts-
parlament (Sejmik) hat einstimmig
einen Plan zur Restrukturierung be-
schlossen. 18 Krankenhäuser in der
Region können mit zusätzlichem
Geld in Höhe von 21 Millionen Zlo-
ty (über fünf Millionen Euro) rech-
nen. Die sieben am besten einge-
stuften Krankenhäuser der Woi-
wodschaft erhalten eine Finanz-
spritze vom Ministerium, mit der
auch Investitionen und die Anschaf-
fung medizinischen Geräts finan-
ziert werden kann, während die an-
deren elf immerhin ein staatliches
Darlehen für die Umschuldung
nach dem sogenannten Gesetz 203
erhalten. �
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In der Jubiläumsstadt Königsberg
hatte sich gegenüber dem im Bau

befindlichen Fischerdorf eine Men-
schenmenge versammelt, um der
feierlichen Einweihung der soge-
nannten Jubiläumsbrücke beizu-
wohnen. Beamte der Stadtverwal-
tung, Journalisten und viele
Besucher waren gekommen, um da-
bei zu sein, wenn die beiden Seiten
der Fußgängerzugbrücke sich zum
ersten Mal erheben würden. Doch
nach ein paar Minuten war nur
noch ein Knirschen zu hören, aus
dem Antriebsmechanismus stieg ei-
ne Staubwolke empor, und die
Brückenteile bewegten sich kein
Stück mehr. Durch die Zuschauer-
menge ging ein Raunen, die Herren
der Stadtverwaltung zeigten sich
verärgert.

Der Bau der Brücke hat 71 Millio-
nen Rubel (über zwei Millionen Eu-

ro) verschlungen, für die Technik
war eigens ein Fachbetrieb aus St.
Petersburg beauftragt worden. Die
Brücke ähnelt einer der vielen
Brücken der ehemaligen russischen
Hauptstadt. In nur zwei Monaten
wurde ihr Königsberger Gegen-

stück errichtet, die Funktion des
Hebemechanismus hat offensicht-
lich niemand vor der Übergabe der
Brücke an die Öffentlichkeit über-
prüft. Bei regulärer Funktion sollten
sich die Brückenteile in sieben Mi-
nuten heben und in 20 Minuten
wieder absenken. Der Chef des Am-

tes für Transport und Verkehr, Pa-
wel Sarkisow, zeigte sich über den
Vorfall verärgert und verlangte, daß
die Brücke innerhalb von zehn Ta-
gen repariert werde. Nun werden
alle mechanischen Einzelteile einer
genauen Überprüfung unterzogen.
Die Anwohner, die sich schon auf
die Abkürzung gefreut hatten, müs-
sen vorerst wie bisher den Umweg
nehmen, um auf die Insel zu gelan-
gen. Einige Mutige sprangen über
die halbgeöffneten Brückenseiten
auf die andere Seite. 

Die in den vergangenen Wochen
und Monaten vor dem Stadtjubi-
läum einsetzende Hast bei der Fer-
tigstellung aller Bauvorhaben zum
Fest läßt befürchten, daß nicht nur
beim Bau der Fußgängerbrücke ge-
pfuscht wurde, sich in absehbarer
Zeit also noch mehr Potemkinsche
Dörfer offenbaren werden. �

Eine Staubwolke stieg
empor aus dem

Antriebsmechanismus

Ließ sich bei ihrer Einweihung nicht öffnen: Die aus Anlaß der 750-Jahrfeier
Königsbergs gebaute Jubiläumsbrücke über den Pregel Foto: Igor Sarembo

Peinliche Panne im Umfeld der 750-Jahrfeier
Als die Jubiläumsbrücke sich bei ihrer Einweihung öffnen sollte, war nur noch ein Knirschen zu hören / Von Manuela ROSENTHAL-KAPPI

Deutsche Gelehrte in Albertina doppelt geehrt
Ausstellung über die Königsberger Naturwissenschaften des 19. Jahrhunderts eröffnet – Bronzerelief mit Kopf C. G. Hagens enthüllt

Europäische Dimensionen der
Königsberger Naturwissen-
schaften des 19. Jahrhun-

derts“ lautet der Titel einer Ausstel-
lung, die am 29. Juni im Universi-
tätsgebäude am ehemaligen Parade-
platz eröffnet wurde. Erarbeitet und
ausgerichtet wurde diese mit über
400 Bildern bestückte Präsentation
von der Stadtgemeinschaft Königs-
berg in Duisburg, die auf den großen
Fundus ihres „Museums Stadt Kö-
nigsberg“ zurückgreifen konnte. Auf
Einladung der Königsberger Univer-
sität stellte Dr. Eberhard Neumann-
Redlin von Meding von der Stadtge-
meinschaft Königsberg die von ihm
erarbeitete Ausstellung vor. Neu-
mann konnte für seine Ausarbeitun-
gen nicht nur auf das oben bezeich-
nete Museum, sondern auch auf ein
gut sortiertes Familienarchiv der
„Franz Neumann Stiftung“ (in der
„Stiftung Königsberg“) zurückgrei-
fen. In seiner Eröffnungsansprache
erläuterte Neumann die Gliederung
der Ausstellung in die folgenden
sieben Abschnitte:  (1) Immanuel
Kant, Carl Gottfried Hagen, v. Hum-
boldt’sche Bildungsreform. (2)
Hochbegabtenförderung  im Mathe-
matisch-Physikalischen Seminar ab
1834 und in Königsberger Schulen.
(3) Astronomie. (4) www.gelehrten-
familie-koenigsberg.de. (5) Mathe-
matische Physik. (6) Physiologie. (7)
Medizin-Pathologie-Hämatologie. 

Neumann dankte der Universität
und insbesondere dem Prorektor
Prof. Gennadij Federow, Dr. Swetla-
na Galzowa und der Doktorandin
Nadeschda Ermakowa für die gute
Zusammenarbeit und die perfekte

Ausgestaltung der Ausstellung vor
Ort. Die letzten Sätze seiner Anspra-
che lauteten: „Die Präsentation der
Ausstellung in diesem Gebäude der
vor kurzem neu benannten ,Imma-
nuel-Kant-Universität‘ zeugt von der
Bejahung und Anerkennung der Ge-

schichte Königsbergs im heutigen
Kaliningrad. So haben wir als die
letzte Königsberger Generation und
Sie als die Vertreter der heutigen
Kaliningrader Generation eine ge-
meinsame Überzeugung: Nur über
eine Analyse und Achtung der ge-

meinsamen Geschichte kann die
nächste Generation zu neuen wis-
senschaftlichen Erkenntnissen kom-
men.“ 

Das Interesse war, wie der aus-
führliche Bericht im Königsberger

Fernsehen und in der Kaliningrads-
kaja Prawda beweisen, sehr groß.
Ein besonderes Augenmerk wurde
in der Diskussion gemeinsam mit
dem Prorektor der Universität Fede-
row und Frau Galzowa auf die Tatsa-
che gelegt, daß nach dem 18. Jahr-

hundert der Kant’schen Philosophie
auch das nachfolgende Jahrhundert
der Naturwissenschaften ebenfalls
hier von Königsberg aus eingeläutet
wurde.  Königsberg spielte demnach
im 18. und im 19. Jahrhundert nicht
nur für Deutschland, sondern für

West- und Osteuropa und ganz be-
sonders auch für das Baltikum und
Rußland eine überragende Rolle. Da-
bei verwies Neumann auf eine in der
Ausstellung hängende Weltkarte mit
Europa in der Mitte, auf der – bezo-
gen auf die revolutionäre Entdek-

kung der Knochenmarkstammzelle
für die Blutbildung und damit die
Gründung der Hämatologie des 19.
Jahrhunderts – von Königsberg rote
Pfeile in die ganze Welt ausstrahlen.
Diese Ausstrahlung von der Univer-
sität Königsberg gilt auch für das 20.
Jahrhundert und selbst das 21. Jahr-
hundert, denn es ist unverkennbar,
daß die moderne Atomphysik und
auch die Immunologie ihre geistige
Nahrung aus der Königsberger
Grundlagenforschung beziehen. 

Parallel zur Ausstellung wurde
dem letzten Universalgelehrten der
Königsberger Albertina, Carl Gott-
fried Hagen, eine große Ehre zuteil.
Er war ein Schüler und Freund Im-
manuel Kants und setzte die von v.
Humboldt initiierte Bildungsreform
von Königsberg aus um. Innerhalb
der Feierstunde wurde ein großes
Bronzerelief, das den Kopf Hagens
darstellt, im Foyer der Universität (1.
Stock) enthüllt, gefertigt von der be-
währten Bildhauerin Olga Badmaje-
wa aus Pensa in Rußland.  Dieses
Relief ersetzt die Sandstein-Scudel-
le, die früher am Hause angebracht
war. Somit werden nun in Königs-
berg neben Kant auch die Naturwis-
senschaftler Friedrich Wilhelm Bes-
sel (Steinplatte bei der ehemaligen
Sternwarte, Denkmal vor der Schule
Nr. 23 und als Büste im Mathemati-
schen Institut), Franz Neumann
(Bronze-Relief, ebenfalls im Foyer
gegenüber dem neuen Hagen-Relief,
Büste im Mathematischen Institut),
August Friedrich Schweigger (Ge-
denkstein im alten Botanischen
Garten) und jetzt Hagen geehrt.

EE.. NN.. RR.. vv.. MM..

Der Prorektor
Professor
Gennadij 
Fedorow, der 
Mathematiker
Professor 
Malachowskij,
die Flötistin Katja 
Ermakowa und
die über Hagen
promovierende
Nachwuchs-
wissenschaftlerin
Nadeschda 
Ermakowa (von
links nach rechts)

Foto: 
Neumann-Meding

Unter dem 
neuen 
Bronzerelief zu
Ehren Carl 
Gottfried Hagens
aus Anlaß von
dessen 
Enthüllung 
versammelt:

Lewe Landslied 
und Familienfreunde,

unsere Erinnerungen haben in die-
sem Jahr verstärkt den Rückwärts-
gang eingelegt, und sie führen weit,
weit in die Ver-
gangenheit zu-
rück. Das geht vor
allem den Lands-
leuten so, die
noch ein Stück-
chen Kindheit in
der Heimat verle-
ben durften. Sie wollen wissen, was
aus den Spielgefährten von einst
geworden ist, von den Nachbarn
und Freunden der Familie, von
Menschen, denen sie damals be-
gegnet sind. Weil die Fäden durch
Vertreibung und Verschleppung so
abrupt abrissen – aber kann man
sie nach 60 und mehr Jahren über-
haupt noch knüpfen? Wir versu-

chen es mit unserer Ostpreußi-
schen Familie, und manchmal ge-
lingt es uns tatsächlich, die abge-
trennten Enden wieder
zusammenzufügen und die Fäden
aufzurollen, bis sich – wie in dem

Wunderknäue l
unserer Kindheit
– ein Überra-
schungspäckchen
findet. 

Nach solch ei-
nem suchen wie-

der viele Leserinnen und Leser, und
so beginnen wir gleich mit dem
Suchwunsch von Sieglinde Knabe
geborene Thimm, die bisher verge-
blich nach Verwandten gesucht hat,
alle Bemühungen über die Such-
dienste waren vergebens. Nun heißt
es: Ostpreußische Familie, hilf! Frau
Knabe sucht ihre Kusine Else Siel-
mon und deren Familie. Else, eine

geborene Schlüter, * 30. März 1924
in Neuendorf bei Rastenburg, heira-
tete 1942 Fritz Sielmon, * 6. Januar
1922 in Fischerbabken. Ihr Sohn
Fritz Sielmon kam am 14. Juni 1944
in Neuteich bei Danzig zur Welt, wo
die junge Familie in der Feuerwehr-
straße 3 wohnte. Von dort aus soll
sie geflüchtet sein. Von einem
Nachbarn dieser Familie, Herrn
Maletzki, hat Frau Knabe erfahren,
daß ihre Verwandten bis Dirschau
gekommen sind, dann kehrte Herr
Maletzki nach Neuteich zurück,
nicht aber Else Sielmon. Was wurde
aus ihr, was aus ihrem Mann und
dem kleinen Sohn? Frau Knabe wä-
re für jeden Hinweis dankbar. (Sieg-
linde Knabe, Wendenstraße 12 in
18273 Güstrow, Telefon 0 38 43 / 21
31 95.)

„Mich quält die Frage nach dem
Schicksal der Familie Kastaun aus

Königsberg“, schreibt Erika Selke-
Albat aus München. Sie lebte als
Kleinkind, * 1925, in der Familie –
wo diese in Königsberg wohnte,
weiß Frau Selke-Albat nicht mehr.
In der Nachbarschaft gab es viele
Kinder und einen schönen Garten.
Die Kinder des Ehepaars Kastaun –
der Vater war beim Wasserwerk tä-
tig – waren bereits erwachsen. Von
den drei Töchtern Gertrud, Char-
lotte und Eva, ist Frau Selke-Albat
besonders die Erstgenannte in Er-
innerung geblieben. Sie wurde von
ihr „Tuta“ genannt und wohnte
nach der Heirat mit Franz Führer
auf den Hufen (Hammerweg, Hu-
fenallee, Hagenstraße?) Es gab auch
noch einen Sohn, Emil oder Willy.
Frau Selke-Albat: „Ich habe die be-
sten Erinnerungen an alle, weil ich
mit meiner Mutter Anna Albat
noch als Sechsjährige diese Familie
besuchte. Dann kam kein Kontakt

mehr zustande. Nach der Flucht er-
hielt ich über eine Auskunftsstelle
die Anschrift von Frau Führer in
Norddeutschland. Als ich dort hin-
schrieb, teilte man mir mit, daß die
Gesuchte unbekannt verzogen sei.
Als alte Frau wäre ich dankbar, et-
was über das Schicksal der Fami-
lien Kastaun / Führer zu erfahren,
obwohl kaum zu erwarten ist, daß
noch jemand lebt.“ Warten wir es
ab, liebe Frau Erika, warten wir es
ab! Vielleicht hilft Ihnen doch die
Leserschaft unserer von Ihnen „so
geliebten“ Zeitung. (Erika Selke-Al-
bat, Staudingerstraße 58, App. 718,
in 81735 München.)

Eure

Ruth Geede
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ZZUUMM 110000.. GGEEBBUURRTTSSTTAAGG
EEiicchhlleerr,, Fritz, aus Rastenburg, jetzt

Maffeistraße 2, 82393 Iffeldorf,
am 26. Juli

RRoobbaattzzeekk,, Auguste, geb. Schwarmer,
aus Brodau, Schönkau, Kreis Nei-
denburg, jetzt Mathiasstraße 15,
50389 Wesseling, am 25. Juli

ZZUUMM 9977.. GGEEBBUURRTTSSTTAAGG
JJaacckksstteeiitt,, Paul, aus Alt Seckenburg,

Kreis Elchniederung, jetzt Neu-
gasse 50, 55237 Flonheim, am 25.
Juli

JJaannzz,, Antonia, geb. Hellwich, aus
Kreis Elchniederung, jetzt Natels-
heideweg 16, 30900 Wedemark,
am 30. Juli

MMeerrttiinnss,, Gertrud, aus Rhein, Kreis
Lötzen, jetzt Burgjosser Straße 4,
63637 Jossgrund-Oberndorf, am
30. Juli

RRooggggee,, Minna, geb. Rehberg, aus
Schwengels, Kreis Heiligenbeil,
jetzt Krieterstraße 7, 21109 Ham-
burg, am 28. Juli

ZZUUMM 9966.. GGEEBBUURRTTSSTTAAGG
PPeeiikkoowwsskkii,, Hildegard, aus Lötzen,

jetzt Dorfstraße 27, 25770 Lieth,
am 31. Juli

ZZUUMM 9955.. GGEEBBUURRTTSSTTAAGG
HHaannss,, Ruth, geb. Jankowski, aus

Lyck, Lycker Garten 57, jetzt Ho-
spitalstraße 6, 48727 Billerbeck,
am 30. Juli

KKaassppeerr,, Hildegard, aus Drigeldorf,
Kreis Lyck, jetzt Jordanstraße 5,
27753 Delmenhorst, am 17. Juli

PPaaeettzz,, Otto, aus Bergenau, Kreis
Treuburg, jetzt Ostdeutsche Stra-
ße 11, 33034 Brakel, am 30. Juli

ZZUUMM 9944.. GGEEBBUURRTTSSTTAAGG
JJaammrroozzyy,, Agnes, geb. Hasselberg,

aus Liebenberg, Kreis Ortelsburg,
jetzt Steinstraße 125, 45968 Glad-
beck, am 25. Juli

ZZUUMM 9933.. GGEEBBUURRTTSSTTAAGG
BBllaasskkoo,, Wilhelm, aus Giesen, Kreis

Treuburg, jetzt Borngasse 29,
36199 Rothenburg, am 29. Juli

BBrruussbbeerrgg,, Emil, aus Hagelsberg,
Kreis Gumbinnen, jetzt Saarstra-
ße 132, 31141 Hildesheim, am 26.
Juli

HHeeiinnrriicchh,, Walter, aus Soginten,
Kreis Elchniederung, jetzt Grei-
senbruchstraße 6, 32423 Min-
den, am 27. Juli

ZZUUMM 9922.. GGEEBBUURRTTSSTTAAGG
BBoojjaarrrraa,, Herbert, aus Theerwisch,

Kreis Ortelsburg, jetzt Holtener
Straße 32, 46539 Dinslaken, am
27. Juli

DDaauuss,, Hilde, geb. Arnold, aus Ir-
glacken, Kreis Wehlau, jetzt Wa-
cholderhof 1, 29525 Uelzen, am
25. Juli

DDyycckk,, Kurt, aus Goldap, Zeppelin-
straße, jetzt 35305
Grünberg/Hessen, am 30. Juli

HHaammmmeerr,, Reinhard, aus Kreis Elch-
niederung, jetzt Doris-Heye-Stra-
ße 43, 26931 Elsfelth, am 28. Juli

KKrraauussee,, Erna, geb. Pawellek, aus
Theerwisch, Kreis Ortelsburg,
jetzt Rohlingstraße 5, 45899 Gel-
senkirchen, am 28. Juli

NNaattaauu,, Frieda, geb. Schaguhn, aus
Seekampen, Kreis Ebenrode und
aus Herdenau, Kreis Elchniede-
rung, jetzt Hirschdorfer Straße
15, 87493 Lauben, am 28. Juli

PPuuttttkkaammeerr,, Helene von, geb. Skers-
wetat, aus Kuckerneese, Kreis
Elchniederung, jetzt Olivaer
Platz 9, 10707 Berlin, am 25. Juli

SScchheeddlliinnsskkii,, Helene, geb. Tomko-
witz, aus Steinkendorf, Kreis
Lyck, jetzt Rahlskamp 10, 22527
Hamburg, am 26. Juli

SScchhiimmiinnoowwsskkii,, Anna, geb. Falkows-
ki, aus Kyschienen, Kreis Nei-
denburg, jetzt Murmansker Stra-
ße 5 c, 06130 Halle, am 30. Juli

SSoollllee,, Lüdia, geb. Kaschubat, aus
Tannenmühl, Kreis Ebenrode,
jetzt An der Liethe 71, 44329
Dortmund, am 27. Juli

WWeeiimmaarr,, Lydia, geb. Topeit, aus Alt
Seckenburg, Kreis Elchniede-
rung, jetzt Spliedtring 20, 22119
Hamburg, am 27. Juli

ZZUUMM 9911.. GGEEBBUURRTTSSTTAAGG
BBeehhrreennddtt,, Anna, geb. Zucht, aus

Rauschken, Kreis Ortelsburg,
jetzt Wildnis 20, 52134 Herzo-
genrath, am 26. Juli

DDzziinnggeell,, Martha, aus Walden, Kreis
Lyck, jetzt Im Nordfeld 6, 31535
Neustadt, am 30. Juli

FFiiddoorrrraa,, Ottilie, aus Willenberg,
Kreis Ortelsburg, jetzt Ulitzka-
straße 24, 51063 Köln, am 28. Ju-
li

GGrraasstteeiitt,, Auguste, geb. Schmidt,
aus Loye, Kreis Elchniederung,
jetzt Walkmühlenstraße 39,
27432 Bremervörde, am 30. Juli

MMiicchhaallsskkii,, Friederike, geb. Brenda,
aus Malga, Kreis Neidenburg,
jetzt Schönscheidstraße 13,
45307 Essen, am 28. Juli

RRuuttttee,, Charlotte, geb. Rauter, aus
Wehlau, Gartenstraße, Kreis
Wehlau, jetzt Dithmarscher Stra-
ße 5, 24539 Neumünster, am 29.
Juli

SScchhääffeerr,, Alice, aus Kleinpreußen-

bruch, Kreis Gumbinnen, jetzt
Altenheim am See, 38228 Le-
benstedt, am 25. Juli

SSttaaaattss,, Erwin, aus Gollen, Kreis
Lyck, jetzt Grootmoor 130, 22175
Hamburg, am 26. Juli

ZZUUMM 9900.. GGEEBBUURRTTSSTTAAGG
JJaassttrreemmsskkii,, Willi, aus Goldensee,

Kreis Lötzen, jetzt 29693 Böhme-
Altenwahlingen, am 25. Juli

NNaaggeell,, Hedwig, geb. Kussin, aus Löt-
zen, jetzt Wichernheim, Robert-
Koch-Straße 20, 23843 Bad Ol-
desloe, am 26. Juli

SScchhaaaakk,, Eva, geb. Orböck, aus Star-
kenberg, Kreis Wehlau, jetzt Aa-
chener Straße 236, 50931 Köln,
am 29. Juli

WWiieeggeerr,, Liesbeth, geb. Piwodda, aus
Altkirchen, Kreis Ortelsburg, Auf
der Kuhweide 22 B, 44269 Dort-
mund, am 25. Juli

ZZUUMM 8855.. GGEEBBUURRTTSSTTAAGG
HHüübbnneerr,, Friedrich, aus Rosenheide,

Kreis Lyck, jetzt Schütterbarg 1,
24787 Fockbeck, am 30. Juli

JJeennrriicchh,, Hedwig, geb. Czylwik, aus
Hansbruch, Kreis Lyck, jetzt
Windmühlenweg 10, 38165 Lehre,
am 31. Juli

JJuurriieess,, Hans, aus Inse, Kreis Elchnie-
derung, jetzt Ohligser Straße 34,
40591 Düsseldorf, am 27. Juli

KKoosscchhoorrrreecckk,, Erna, geb. Stumkat,
aus Petersdorf, Kreis Wehlau, jetzt
Roseggerweg 3, 21079 Hamburg,
am 28. Juli

LLuutttteerr,, Lotte, geb. von Wallis, aus
Ortelsburg, jetzt Rehahnweg 12,
Haus Heideland, 06905 Bad
Schmiedeberg, am 31. Juli

SScchhöönneerr,, Lydia, aus Bomen, Zinten,
jetzt Dr.-Franck-Str. 2 c, 86391
Stadtbergen, am 31. Juli

SSzziillllaatt,, Herta, geb. Jonas, aus Ost-
seebad Cranz, Kreis Samland,
jetzt Hohenzollernstraße 38,
40211 Düsseldorf, am 28. Juli

TTeessssaarrzziikk,, Irene, geb. Nowak, aus
Lengau, Kreis Treuburg, jetzt Frie-
senstraße 55, 26817 Rhauder-
fehn/Klostermoor, am 25. Juli

WWiicchheerrtt,, Gertrude, geb. Malessa,
aus Balden, Kreis Neidenburg,
jetzt Riensberg 51, 13599 Berlin,
am 28. Juli

WWiirrbbaallss,, Gertrud, geb. Baltrusch,
aus Falkenhöhe, Kreis Elchniede-
rung, jetzt Bahnstraße 5, 58119
Hagen, am 27. Juli

ZZUUMM 8800.. GGEEBBUURRTTSSTTAAGG
AAbbbboott,, Eva-Maria, geb. Paprotka,

aus Treuburg, jetzt 3. Counway
Drive, Boadmayne Dorest, am 25.
Juli

AAllbbaatt,, Kurt, aus Preußenwall, Kreis
Ebenrode, jetzt Krokusweg 1,
31515 Wunstorf, am 31. Juli

BBaacchheerr,, Otto, aus Scharfeneck, Kreis
Ebenrode, jetzt Kirchstraße 19,
42553 Velbert, am 26. Juli

BBeehhrreennss,, Lucie, geb. Hakensohn, aus
Rockeimswalde, Miguschen, Kreis
Wehlau, jetzt Freudenthalstraße
17, 27389 Fintel, am 30. Juli

BBiieebbeerr,, Helmut, aus Fronicken,
Kreis Treuburg, jetzt Sudmühlen-
straße 68, 48157 Münster, am 26.
Juli

BBoottttkkee,, Helene, geb. Siminoff, aus
Seehag, Kreis Neidenburg, jetzt
Ringseiterweg 9, 23919 Rondesha-
gen, am 27. Juli

BBrroonnss,, Brigitte, geb. Ruhnau, aus
Mensguth, Kreis Ortelsburg, jetzt
Bergstraße 11, 24960 Glücksburg,
am 30. Juli

BBüülllleess,, Herta, geb. Mortzeck, aus
Skottau, Kreis Neidenburg, jetzt
Brinkstraße 5, 45355 Essen, am
28. Juli

GGaakkeennhhoollzz,, Elfriede, geb. Kroll, aus
Dingeln, Kreis Treuburg, jetzt
Jagdweg 21, 29227 Celle, am 30.
Juli

GGeerriiggkk,, Gerhard, aus Kreis Heils-
berg, jetzt Klausstraße 17, 86167
Augsburg, am 27. Juli

GGiillllmmaannnn,, Erika, geb. Richter, aus
Rohmanen, Kreis Ortelsburg, jetzt

Baldurstraße 19, 45891 Gelsenkir-
chen, am 26. Juli

GGiittzzeenn,, Elma, geb. Stein, aus Hoch-
dünen, Kreis Elchniederung, jetzt
Alte Poststraße 14, 54570 Blek-
khausen, am 27. Juli

GGrraannddtt,, Ursel, geb. Treschan, aus
Neidenburg, Kardinalstraße 9,
jetzt Rutenkamp 1 a, 24537 Neu-
münster, am 31. Juli

GGrrzzyywwaattzz,, Irmgard, geb. Buyny, aus
Königsruh, Kreis Treuburg, jetzt
Grüntleinstraße 45, 91757
Treuchtlingen, am 31. Juli

HHaammmmaannnn,, Waltraut, geb. Schön-
hoff, aus Grunau, Kreis Heiligen-
beil, jetzt Ludwigsluster Straße 1,
19303 Laupin, am 22. Juli

HHaarrddeerr,, Ilse, geb. Lolies, aus Mosch-
nen, Kreis Treuburg, jetzt In den
Padenwiesen 35, 35779 Kelkheim,
am 30. Juli

HHeeiiddeemmaannnn,, Hedwig, geb. Heide-
mann, aus Laukitten, Kreis Heili-
genbeil, jetzt Beethovenstraße 4,
47239 Duisburg, am 29. Juli

HHeeiinnaacchheerr,, Magdalene, geb. Hofer,
aus Hallweg, Kreis Angerapp, jetzt
Kantstraße 8, 38112 Braun-
schweig, am 11. Juli

HHoollsstteeiinn,, Elvira, geb. Zefer, aus
Rhein, Kreis Lötzen, jetzt May-
bachstraße 6 a, 22177 Hamburg,
am 27. Juli

HHuupppp,, Gertraud, geb. Lissek, aus
Mingfen, Kreis Ortelsburg, jetzt
Gneisenauer Straße 29, 42329
Wuppertal, am 29. Juli

JJaakkoobbeeiitt,, Erich, aus Schirrau, Kreis
Wehlau, jetzt Immanuel-Kant-
Straße 5, 56567 Neuwied, am 27.
Juli

JJeewwoorroowwsskkii,, Siegfried, aus Rei-
mannswalde, Kreis Treuburg,
jetzt Martinskirchweg 11, 41539
Dormagen, am 30. Juli

KKaarrrraasscchh,, Edith, geb. Hahn, aus Ta-
piau, Schlageter Straße, Kreis
Wehlau, jetzt Heinrich-Dorren-
bach-Straße 6, 15344 Straußberg,
am 29. Juli

KKlleeiinn,, Alwine, geb. Rutkowski, aus
Groß Dankheim, Kreis Ortels-
burg, jetzt Hertiger Straße 29,
45276 Essen, am 25. Juli

KKrrüüggeerr,, Artur, aus Neidenburg,
jetzt Dietrichstraße 31 A, 46399
Bocholt, am 26. Juli

KKrruussee,, Eva-Edith, geb. Sieloff, aus
Schakendorf, Kreis Elchniede-
rung, jetzt Pracherdamm 93,
25436 Uetersen, am 25. Juli

LLeemmkkee,, Kurt, aus Reimannswalde,
Kreis Treuburg, jetzt Wienberger
Straße 66, 28259 Bremen, am 31.
Juli

LLiieettzz,, Elisabeth, geb. Gunia, aus Kl.
Gardienen, Kreis Neidenburg,
jetzt Hauptstraße 31, 18107 El-
menhorst, am 25. Juli

NNaauujjaacckk,, Erwin, aus Taplacken,
Kreis Wehlau, jetzt Im Kloster-
feld 23, 53424 Remagen, am 30.
Juli

OOeellssnneerr,, Grete, aus Kobilinnen,
Kreis Lyck, jetzt Bergstraße 7,
09224 Grüna, am 29. Juli

PPaaßßllaacckk,, Erna, geb. Balaszus, aus
Demmen, Kreis Elchniederung,
jetzt Kuckuckshorn 6 c, 21107

Hamburg, am 25. Juli
PPoosscciicchh,, Frieda-Luise, geb. Te-

schner, aus Reimannswalde,
Kreis Treuburg, jetzt Bernstraße
3, 30175 Hannover, am 29. Juli

RRaaddiiggkk,, Herbert, aus Frischenau,
Stanillien, Kreis Wehlau, jetzt
Bürgermeister-Jahn-Weg 16,
24340 Eckernförde, am 25. Juli

RRooggaallllaa,, Horst, aus Muschaken,
Kreis Neidenburg, jetzt Unter
den Eichen 19, 56479 Elsoff, am
31. Juli

RRooggggee,, Georg, aus Woytnicken,
jetzt Bohmweg 19, 33178 Bor-
chen, am 30. Juli

RRuuddddiieess,, Charlotte, geb. Stanschus,
aus Schönrohr, Kreis Elchniede-
rung, jetzt Rüstringer Weg 27,
26441 Jever, am 28. Juli

RRuuddzzkkoo,, Hans-Ulrich, aus Ortels-
burg, jetzt Rasso Siedlung 43,
82284 Grafrath, am 29. Juli

SSttrruucckk,, Heinz, aus Talken, Kreis
Lötzen, jetzt Meinsdorfer Weg
36, 23701 Eutin, am 31. Juli

SSttuuhhmm,, Elise, aus Rundfließ, Kreis
Lyck, jetzt Franz-Schubert-Straße
3, 65462 Ginsheim-Gustavsburg,
am 28. Juli

TTaammmm,, Erika, aus Königsberg, jetzt
Am Seeschaarwald 33, 23701
Eutin, am 28. Juli

TThhaalleerr,, Gerda, geb. Jondral, aus
Fröhlichshof, Kreis Ortelsburg,
jetzt Beckstraße 2, 48151 Mün-
ster, am 29. Juli

TTööppffeerr,, Katharine, geb. Prena, aus
Heiligenbeil, Wiener Ring 23,
jetzt Schulstraße 12, 28844 Wey-
he-Leeste, am 24. Juli

TTrroojjaahhnn,, Edith, geb. Rahn, aus Wal-
den, Kreis Lyck, jetzt Lange Stra-
ße 63, 31683 Obernkirchen, am
25. Juli

TTrruusszzkkoowwsskkii,, Paul, aus Lyck, jetzt
Kolberger Straße 6, 36251 Bad
Hersfeld, am 31. Juli

WWiittttkkee,, Johannes, aus Tapiau, Neu-
straße, Kreis Wehlau, jetzt Ma-
rienbader Straße 3, 24146 Kiel,
am 30. Juli

ZZUURR EEIISSEERRNNEENN HHOOCCHHZZEEIITT
SScchhöölleerr,, Otto, und Frau Charlotte,

geb. Plettau, aus Pillau-Camsti-
gall, und Königsberg-Ponarth,
jetzt Auf dem Essenberg 4, 27243
Harpstedt, am 28. Juli

ZZUURR DDIIAAMMAANNTTEENNEENN HHOOCCHHZZEEIITT
MMaaggddssaacckk,, Hans, und Frau Brun-

hilde, aus Gr. Stürlack, Kreis Löt-
zen, jetzt Ostlandstraße 26,
31311 Hänigsen, am 28. Juli

ZZUURR GGOOLLDDEENNEENN HHOOCCHHZZEEIITT
LLaaggeennsstteeiinn,, Werner, und Frau Ur-

sula, geb. Vogel, aus Lindenfließ,
Kreis Lyck, jetzt Ligusterweg 23
a, 25421 Pinneberg, am 30. Juli

NNeeiiddeerr,, Heinz, und Frau Christel,
geb. Grunwald, aus Jesau und
Schölen, jetzt Neptun Straße
205, 59067 Hamm, am 30. Juli

TTrreeddeerr,, Fritz, aus Groß Schöndam-
erau, Kreis Ortelsburg, und Frau
Rotraud, geb. Jörges, jetzt Korn-
harpener Siepen 5, 44791 Bo-
chum, am 30. Juli �
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WOCHENZEITUNG FÜR DEUTSCHLAND
DAS OSTPREUSSENBLATT

Hamburg – Vom 7. bis 11. Novem-
ber 2005 findet im Ostheim in Bad
Pyrmont wieder das traditionelle
Politische Seminar für Frauen statt. 

Unter der Leitung von Uta Lüt-
tich, Bundesvorsitzende der ost-
preußischen Frauenkreise, wird sich
die Tagung mit der Lage Ostpreu-
ßens und der Staaten Ostmitteleuro-
pas ein Jahr nach der EU-Osterwei-
terung beschäftigen. Der einleitende
Vortrag von Rasa Krupaviciute aus
Memel beleuchtet die Ziele und
Perspektiven der litauischen Außen-
politik der Gegenwart. Der ehemali-
ge Chefredakteur des Ostpreußen-
blattes Elimar Schubbe spricht über
Estlands Vergangenheit und Gegen-
wart. Zudem ist ein Vortrag über die
politische und wirtschaftliche Ent-
wicklung Polens seit 1990 geplant.

Richard Donitza, Direktor der So-
zial-kulturellen Gesellschaft der
Deutschen im Oppelner Schlesien,
stellt die Folgen der EU-Osterweite-
rung für die deutschen Volksgrup-
pen in Ostmitteleuropa dar. Die
rechtlichen und politischen Rah-

menbedingungen für die Entwick-
lung des Königsberger Gebietes
werden von der russischen Dokto-
randin Oxana Vitvitskaja behandelt.
Über die Situation Lettlands und die
lettischen Minderheiten berichtet
Andrejs Urdze vom Haus Annaberg
in Bonn. Aus Anlaß des 60. Jahresta-
ges des Kriegsendes in Europa wird
Frau Professor Margit Eschenbach
im Rahmen des Seminars ihren neu-
esten Videofilm vorführen, der sich
mit der gesellschaftspolitischen
Aufarbeitung von Flucht und Ver-
treibung der Deutschen aus Ost-
mitteleuropa beschäftigt. 

Die Teilnahme am Seminar kostet
170 Euro. Für Abonnenten der PAZ
ist die Seminargebühr auf 150 Euro
ermäßigt. Die Unterbringung erfolgt
in DZ. Auf Anfrage sind EZ gegen
Zuschlag erhältlich. Fahrtkosten
werden nicht erstattet. Anmeldun-
gen nimmt die Landsmannschaft
Ostpreußen, Herr Wenzel, Parkallee
86 in 20144 Hamburg, Telefon (0 40)
41 40 08 25, Fax (0 40) 41 40 08 48,
E-Mail: wenzel@ostpreussen.de ent-
gegen. �
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